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Englische Zeitungen sahen in ihm den .,neuen Einstein" . 
.. Steht den Deutschen ein neues Weltbild bevor?" fragte 
der Stern 1957 in einem Artikel über den fast blinden 
und tauben sowie handlosen Physiker Burkhord Heim. 
Es sieht so aus, als könnte die Frage heute mit .,ja" 
beantwortet werden. 
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Burkhard Heim erklärt seine Theorie 
in Vorträgen, Interviews und in Gesprächen, 

kommentiert von 
Illobrand von Ludwiger 

BurkhardHeim, geb. 9.02.1925 

in Potsdam. Als Abteilungslei-
ter in der Chemisch-Technischen 
Reichsanstalt in Berlin verlor er 
11)44 bei einer Explosion beide 
llllnde, sowie Augenlicht und 
( lrhilr nahezu vollständig. Ab 
I'J·I."i Chemiestudium bis 1949, 

Vllll du an Studium der Theo-
l'l'l isl'l1r11 Physik in Göttingen. 
I 1 J~•I Ph ysik Diplom in Göttin-
gen. dunuch M ilarbeit im MPI für 
Astrophysik lll·i Prof. v. Weizsäk-
ker. Ah~nng inlolge seiner körperlichen Unfähigkeit zur Teamar-
beiL Von 111111 :111 L~igenständige theoretische Forschungen im priva-
ten Krei s in ( iillli11gen und in Northeim. Seine Bekanntgabe einer 
Entdeckung de r theoretischen Möglichkeit eines Feldantriebs 
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1111 dk Ruu1111'uhrt bringt ihm 1957 internationalen Ruhm ein. In 
dt<n 11Jhllt•l .luhl\'11 /,usalllmenarbeit mit Prof. Pascual Jordan an 
t•inrm < lmvitationscxpcriment. Arbeiten an der Erweiterung der 
I nnN(C'III l'ht•oJ'it- durch Geometrisierung sämtlicher Wechsel-
wl rkun~s kldl'r. Wl'ilcre Arbeiten: 6-dimensionale Weltbeschrei-
hun~. <)uuntt·n ( icometrie, Vielfach-Geometrie, Entwicklung 
a lnr 1 m•prkllwmgcncn Logik. 1976 strukturtheoretische Herlei-
ILIII I-( Pilll"l ,·inlll'illichen Massenformel für die Elementarteilchen. 
Puhllkulittll ~·inl's Teils seiner Arbeiten zwischen 1978 und 1998 
1111 l~t'N L'h Vnlag. lnnsbruck. Seit 1950 verheiratet mit der ehema-
li)J.P Kolll'l'rls;ingcrin Gerda geb. Straube. Burkhard Heim verstarb 
200 I nuch schwerer Krankheit in Northeim. 

Zusummenfassung 

Bis zum Jahre 2001 lebte in Deutschland ein geheimnisvoller 
Physiker, der in den 1950er Jahren kurz internationale Berühmt-
hl'il t•rlungt dann aber weiter im Verborgenen gearbeitet hatte. Er 
·'~lll al'h nur selten auf Kongressen und veröffentlichte seine Arbeit 
t·r~;l in den 1980er Jahren in zwei umfangreichen Büchern. Das 
wa~; t'r 111illcilen wollte, ist so schwierig zu verstehen, dass seine 
Allwill'n kaum gelesen werden. Und doch scheint das von ihm 
p,t·sch:illl'nc Weltbild eine größere Umwälzung hervorrufen zu 
kl\11111'11 als es Einsteins Weltsicht vermochte. Das von Heim ent-
wiL·kt·ll!' IJild der Welt betrifft den Menschen und dessen persön-
llt hr" Sl'hkksal ganz direkt. 

I•'IIIIJ. I 11111n Physiker nach ihrer Meinung über Burkhard Heim, 
1111 hl lrl 1111111 dil' Urteile: "Außenseiter, kauziger Eigenbrötler, 
1111 • rliiNl'l l'lwulasl. Spinner, ... " aber auch "der neue Einstein, 
lh ul•• hl,uul " Slt·pht·n Hawking, genialer Denker, einer, dem die 
Nuhl11pu:• IMku ndldutur angelragen werden müsste. Was stimmt 
~1a 1111 tnltl'l 

Mu n Nlm ll l l.U nlkhst lllll l'cs l, dass die positiven Meinungen 
van d, 1111111~• n Physi kt' rn ~l'li ußcrl werden, die Burkhard Heim 



persönlich kannten oder die dessen Werke studiert haben. Dage-
gen stammen alle kritischen Urteile von Physikern, die weder 
Heim kannten noch dessen Arbeiten angesehen haben. 

Burkhard Heim behauptete in den 80er Jahren des vergangeneo 
Jahrhunderts, das gefunden zu haben, wonach Einstein und seine 
Nachfolger bis heute vergeblich suchen: eine Massenformel für 
sämtliche Elementarteilchen und die Erklärung von deren Eigen-
schaften durch dynamische geometrische Strukturen. 

Das mutet unglaubhaft an. Denn einem nicht im Wissenschafts-
betrieb eingebundenen Physiker wird diese Leistung nicht zuge-
traut. Aber Heims Massenformel wurde bereits 1981 von Phy-
sikern am Deutschen Elektronen-Synchrotron (kurz DESY) bei 
Harnburg programmiert und analysiert und lieferte überzeugende 
Ergebnisse. 

Da jedoch niemand die theoretischen Herleitungen dazu ohne 
Einarbeitung verstand, waren die DESY-Physiker zwar verblüfft, 
schwiegen aber über diese Sensation und warteten ab, wie die 
Strukturtheoretiker bzw. Relativitätstheoretiker die Theorie beur-
teilen würden. Noch im Jahre 2004 teilte die Sprecherio von DESY 
einem Journalisten auf dessen Anfrage mit: 

"Die wenigen, die Heim kannten und einige leitende Wissen-
schaftler sind übereinstimmend der Meinung, dass die Massen-
Formel auf jeden Fall eine enorme persönliche Leistung ist, vor 
ulkm in Anbetracht seines Handicaps. Andererseits sind alle 
dl·r Meinung, dass sie viel zu kompliziert ist, so dass selbst sehr 
~ulc Theoretiker sich mindestens ein Jahr nur mit dieser Theorie 
lwst'hllrtigen müssten, um sie bewerten zu können." 

l,·,s gt•ht hier nicht darum, Heims Massenformel zu analysieren 
odl'l' :r.u verteidigen. Sondern mit der vorliegenden Dokumentation 
soll sil'h der Leser selbst ein Urteil über Burkhard Heim 
hildl'll, dabei kommt Heim möglichst oft persönlich zu Wort. Wo 
hcslimlllll' J<'achausdrücke verwendet werden, die nur dem Phy-
siker gL·Hiulig sind, werden diese kommentiert, so dass der Leser 
durchaus den Ausführungen Burkhard Heims folgen kann. Wir 
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uul det Ansicht, dass allein schon Wortwahl und Inhalt seiner 
AIIP\I'IIhrull).!,l'll hl'l~).!.l'll, dass er zu den Großen der Physik gezählt 
wNdC'II nntss, Wl'IHI sein Nachlass erst einmal gründlich von 
I ~111111'11 slttdinl worden ist. 

I 11w 'I'IIC'ol'il'. die zur geometrischen Beschreibung der Materie 
lllhrl, llul t'int· slarke Glaubwürdigkeit erworben.- Andere Theo-
l'll'll, wiL' diL' Slringtheorie, die Loop-Quantengravitation oder 
dus Slnndanlntodell der Teilchenphysiker können dagegen nichts 
l'K(WI'illll'lllt•ll Gesichertes über die geometrische Struktur der 
l<ll'llll'IIIHrhausteine der Materie aussagen. Daher hat sich Heims 
WC'llhild gl'messen an den Ergebnissen- bewährt. Die philoso-
phi.~cht'n Konsequenzen sind für uns Menschen enorm, lassen sich 
dod1 ntil Lkr Elementarteilchen-Theorie und einer von Heim neu 
rnlwkkl'llen aspektbezogenen Logik auch qualitative Vorgänge in 
dC't Malcrie, wie Lebensprozesse und Bewusstsein, beschreiben. 
I >arllhl'r soll es im folgenden gehen ... 

Nuch dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches, sind 
111 lll'i111s Nachlass noch rund 800 unveröffentlichte Manuskript-
sriten gefunden worden, aus denen in dieser Ausgabe zitiert wird. 
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Burkhard Heims 
außergewöhnliche Begabungen 

Burkhard Heim wird am 9. Februar 1925 als Sohn eines leiten-
den Bankbeamten in Potsdam geboren. Schon im Alter von 3 J ah-
ren zeigt sich sein Interesse für Naturwissenschaften. Anstelle von 
Märchen lässt er sich Bruno Bürgels Buch "Aus fernen Welten" 
vorlesen und kennt daher als Schulanfänger alle größeren Sterne 
und Sternbilder am Himmel. Er bringt sich selbst das Lesen bei. 
Mit 8 Jahren kann er rd. 1000 chinesische Schriftzeichen lesen. 
Aus diesen entwickelt er eine Art Kurzschrift, um alles was ihn 
interessiert schnell aufschreiben zu können, und die er mit steno-
graphischer Geschwindigkeit schreiben und lesen kann. Er möchte 
"Raketenforscher" werden. 

Da Raketen durch chemische Treibstoffe beschleunigt werden 
müssen, liest er alles über Chemie und Sprengstoffchemie, was er 
finden kann. Mit 10 Jahren bekommt er von seinem Vater einen 
Chemiebaukasten geschenkt. Der eifrige Forscher experimentiert 
im Keller des elterlichen Hauses. Bald kann er Dynamit und Nitro-
glyzerin herstellen. Gelegentlich explodiert etwas im Keller, so 
dass besorgte Bekannte seiner Familie sich telefonisch bei seinen 
Eltern erkundigen: "Steht Euer Haus noch?" Der li-jährige 
Burkhard ist aber bereits ein Spezialist, der mit der Sicherheit 
ei nes erfahrenen Chemikers arbeitet. 

Im Winter 1937 schießt er gemeinsam mit 2 Freunden seine 
1:n1IL' selbst gebastelte Rakete über dem zugefrorenen Templiner 
Sec uh. Dazu hat er eine Gardinenstange mit Pulver gefüllt und an 
dt'l' Spill'.e einen hochbrisanten Zündkopf angebracht. Beim Auf-
~!l"l llll).(t'll reißt die Rakete ein großes Loch in die Eisdecke. 

M 11 I 2 .I ahren will er sich an den seiner Meinung nach unge-
rrrlllrn I .chrern seiner Schule rächen. Er verwanzt Türen, 
I '('llSirr, Schränke und Treppenstufen der Schule mit selbst geba-
ste lt en Knallerbsen. Am Tag nach dieser Präparation lösen sie 
luulc 1\xplosionen bei jedem Öffnen von Türen und Fenstern 
dun.:h I .l'i liL'I' und Schüler aus. Viele Monate später- Burkhard ist 
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jetzt 14 Juhrc alt - hat man ihn endlich als den Schuldigen ausfin-
drg gt'macht und feuert ihn von der Schule (übrigens mit einer 4 
in ( 'ht·rnie). 

Burkhard Heim will nichts weiter als Chemiker werden und 
wt·r~l·rl sich, weiter eine Schule zu besuchen. Er liestArbeiten über 
Plry.~ik und Chemie, auch Otto Hahns Bericht über die gelungene 
Krmspallung. Daraufhin zeichnet er Pläne für eine Uranrakete. 

Wochenlang schreibt er an einem Aufsatz über die Elektronen-
puurhildung Diesen legt er dem Leiter einer Berliner Forschungs-
:rn.~lall vor. Der betreffende Professor erkennt die Begabung des 
17 ,:ihrigen Burkhard und beschwört ihn, unbedingt das Abitur 
zu n~;rchen, um später studieren zu können. Burkhards Eltern fin-
de n eine Schule, die ihren Sohn aufnimmt. Doch dieser fühlt sich 
unierfordert und besucht noch zusätzlich eine Berliner Abend-
schule, in der man ihn als "Erwachsenen" behandelt. Von diesem 
2. Schulbesuch wissen seine Eltern nichts. 

In der normalen Schule wirkt Burkhard verschlafen und faul. 
Abends arbeitet er jedoch fleißig und leistet sich sogar ein Ver-
hlillnis mit seiner Biologie-Lehrerin. Als er 1943 seinen Eltern das 
Ahilur~wugnis der Abendschule vorlegt, glauben diese zunächst, 
dass ,.der Junge nicht nur faul ist, sondern nun auch noch Unter-
srhrilkn fälscht." Die Abiturprüfung der Schüler in der anderen 
Sl'1111le findet erst einige Monate später statt. Doch dazu kommt 
l'S nicht mehr. Denn alle Schüler werden zum Wehrdienst einge-
t.ogt~ll. 

ln seiner Freizeit arbeitet der Soldat Burkhard Heim in Ober-
ilulit•n an der Theorie zu einem Sprengstoff mit ganz ungewöhnli-
dwn Higt•nschaften. Das Ergebnis seiner Untersuchungen schickt 
n in r I 1r!l hling 1944 an die Chemisch-Technische Reichsanstalt in 
lkrlln l'l·gd. Duraufuin wird er von Hermann Göring sofort zur 
pruk liN~ ht'n Ausarbeitung seiner Arbeit in die Reichsanstalt beor-
ULHI. 

HinliD Wol'l~en später erhält der 19-jährige Burkhard Heim 
1 rn1 n [lr·mln lwi Wt'l'lll.'l' Heisenberg. Ihm trägt er seine Idee zu 
1 rn1 r on1hr vur, rn dt·r dun;h Zündung einer Hohlladung aus dem 



von ihm entwickelten Sprengstoff, Tritium zur Fusion gebracht 
werden könnte. Reisenberg redet ihm aber diese Idee aus, weil die 
dazu erforderlichen Temperaturen angeblich nicht erreicht werden 
könnten. 

Am 19. Mai 1944 will Heim einSprengexperimentmachen und 
überlegt, mit welcher Menge der Versuch durchgeführt werden 
soll. Er entscheidet sich, zunächst nur ein Zehntel der geplanten 
Menge zu verwenden. Diese Entscheidung rettet ihm das Leben. 

Er hat den Mörser in der Hand, als Luftalarm ausgelöst wird. 
Mit der rechten Hand greift er sich an den Hals, als die Spreng-
ladung in seiner anderen Hand explodiert. Die Wucht der Explo-
sion reißt ihm beide Hände ab, verbrennt ihm Gesicht und Brust, 
zerstört die Trommelfelle und blendet seine Augen. Nur weil an 
diesem Mittwoch routinemäßig ein Arzt in der Reichsanstalt zu 
Visite ist, kann Burkhard Heim notdürftig versorgt und am Leben 
erhalten werden. 

Monatelang liegt Heim im Lazarett, ohne zunächst irgendwelche 
Kontakte zur Außenwelt zu haben. Schließlich gelingt es ihm, 
einen Arzt zu verstehen. Über diese Situation berichtete Heim dem 
Psychologen Dr. Jürgen vom Scheidt 1981 anlässlich eines Inter-
views im Bayerischen Rundfunk: 

"Ich wusste zwei Dinge: Erstens kann es sein, dass ich 
nie wieder als wirklicher Mensch leben kann. Ich habe mir 
einen Arzt rangeholt und mit ihm eine Bestandsaufnahme 
gemacht. Was ist denn nun wirklich noch alles heil? 

Es war bekannt, dass der Augenhintergrund noch arbei-
tet, dass noch ein schwaches Gehör vorhanden ist, und dass 
die beiden Unterarme noch soweit vorhanden sind und das 
in der richtigen Länge, um einen Spaltenarm herzustellen. 
Das war mir bekannt. Jetzt sagte ich mir, es ist eine Frage 
der Geschicklichkeit, ob ich wieder lebensfähig und auch 
wieder gesellschaftsfähig werden kann. Also liegt das weit-
gehend an mir selbst. 

Ich wusste aber nicht, wie ich überhaupt an die Sache 
herangehen sollte. 
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Zum Acispicl war mir klar, dass ich unabhängig davon, 
nb mci n Sch vermögen jemals wieder kommen würde, 
bei dieser Gehörsache unter Umständen diese Brücke zur 
Aul.\,~ nwcll auch noch verlieren würde. Wenn ich mit den 
rinfuchstcn Dingen des täglichen Lebens nicht fertig werde, 
dann werde ich nie wieder richtig ins Leben rein kommen 
killllll'll. 

I >ann musste es darauf ankommen, mit dem Rest etwas 
111 unternehmen. Die Frage war: Wie werde ich mit zwei 
l't'spaltcncn Unterarmen ein Stück Seife fassen können? 
Wie wird man eigentlich mit einem Kamm fertig, den man 
da1.wischen klemmen muss? Wie gelenkig muss ich sein, 
11111 Jas alles tun zu können? Vor allem: Wie werde ich auf 
einer Toilette oder im Bad fertig? Das waren so die ersten 
dringlichen Fragen. Es ging dann aber! 

Als sich dann diese Dinge im täglichen Leben verbesser-
lcn, wuchs mein Selbstvertrauen immer mehr. Manches ist 
dann doch sehr positiv geworden. Es kam ein geringes Seh-
vermögen wieder, so dass ich mich alleine zurecht finden 
konnte. Ich konnte dann auch alleine von Potsdam im 
Winter 1944/45 nach Berlin zur Nachuntersuchung rüber 
fuhren. Man konnte es ohne weiteres machen, weil die 
Bevölkerung sehr freundlich war und mir immer half." 

Mit Jcm letzten Lazarettzug kann er Berlin verlassen. Über die 
T111c hcchoslowakei und Österreich gelangt er schließlich nach Bad 
1'öil". in ( >hcrhayern. 

IJorl wird ihm von Prof. Lange der rechte Arm aus Elle und 
Sp!!lchl' operativ zu einem Greif-Finger aufgetrennt, mit dem er 
frn1u 11 1111ldllrflig zu greifen lernt. 1946 reist er nach Northeim zu 
,,. ,. ,L'I ' l iull t', wo er uuch seine Mutter und seine um 2 Jahre jün-
1'~"11' SL'I twcroolrr wieder tritft. In Göttingen wird ihm auch sein lin-
lwr At•m uperkrl. Im Wintersemester 1946 lässt er sich als Student 
1111 ol•' 11011 mwm lln ivcrsitüt cinschreibeli, um dort Chemie zu stu-
ol u r1 11 M rl lllllcll l I 11\r~crH I kann er etwas hören. Er kann jedoch 



den Vorlesungen kaum folgen und ist auf Helfer angewiesen, die 
ihm alles vorlesen. 

Da er sich selbst keine Notizen machen kann, entwickelt er ein 
extrem gutes Gedächtnis. Das leistet bald so Unglaubliches, als 
hätte Heim ein absolutes Gedächtnis entwickelt. Wenn man ihn 
fragt, wie der Text auf einer bestimmten Seite lautet, so kann er 
diesen Satz für Satz fast wörtlich und mit allen Formeln aus dem 
Gedächtnis zitieren. Später verblüfft er seine Bekannten, wenn er 
diesen zu jedem Datum ab 1946 den Wochentag und die wesent-
lichen Ereignisse an jenem Tage beschreiben kann. Also z.B. wer 
ihm geschrieben hat, was der Rundfunk sendete, welche Stelle in 
welchem Buch er gerade vorgelesen bekommt. 

Im Jahre 1948 wird sein Vater Heinrich aus russischer Gefan-
genschaft im Lager Sachsenhausen entlassen und kümmert sich 
von nun an ausschließlich um ihn. Er begleitet Burkhard in die 
Universität und schreibt für ihn die Vorlesungen mit. Nachmittags 
setzt er sich mit Burkhard von 2 bis 7 Uhr zusammen, liest ihm vor 
und schreibt alle Gedanken seines Sohnes in dicke Konto-Bücher. 
Es werden schließlich mehr als 8000 Seiten. 

Im Laufe der Zeit erkennt Burkhard Heim, dass ihm das Fach 
Chemie keine geistigen Abenteuer mehr bereiten kann, die er - nun 
als vollkommener Theoretiker wider Willen - sucht. 1949 beginnt 
er mit dem Studium der Theoretischen Physik. 

Im Jahre 1950 heiratet Burkhard Heim die ehemalige Opern-
sängerio Gerda Straube und zieht mit ihr nach Göttingen. 

Sein Diplom-Physiker-Examen legt er 1954 bei den Physikern 
Becker und von Weizsäcker und bei dem Mathematiker Lyra in 
Göttingen ab. Anschließend wird er Mitglied in der Arbeits-
gruppe von Carl-Friedrich v. Weizsäcker im Max-Planck-Institut 
für Astrophysik in Göttingen, wo er sich mit Supernova-Stern-
explosionen beschäftigt. 

Bald aber schon muss er schmerzlich feststellen, dass ihm ein 
Arbeiten im Team unmöglich ist. Den Rechnungen an der Tafel 
kann er nicht folgen, und die Gespräche versteht er kaum. Immer 
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muss Ihm jemand aus Fachzeitschriften vorlesen. Schweren Her-
l'rns wrli il.ll I kim das MPI und setzt seine Arbeiten notgedrungen 
1. 11 ll uuse fort , wo ihm sein Vater und seine Frau Augen, Ohren und 
ll ll nde l'rsetzen. 

I lus recht e Auge ist total erblindet, während Heim mit dem lin-
ke n Auge noch schemenhaft etwas sehen kann. Wenn er sich eine 
lhiii L~ mit e iner starken Linse aufsetzt, kann er Schriftzeichen an 
t•i ut'r 'lltld erkennen und mit einem Stück Kreide sogar mit seinem 
Spu ltenarm an der Tafel schreiben. 

Als Burkhard Heim 40 Jahre alt ist, besuchen ihn Schriftsteller 
und Studenten in Göttingen und fragen ihn auch, wie er sein 
c igL' Il L'S Schicksal beurteilen würde. Überraschenderweise zeigt 
sich I le im mit seinem Schicksal ganz zufrieden: 

., Ich habe den Eindruck, dass alles was geschieht, von 
vornherein seine Richtigkeit hat, und dass ich am eigentli-
chen Plan, der hinter allem steht, nicht viel ändern sollte. Ich 
stehe auf dem Standpunkt, dass das was aufmich zu kommt, 
SL~i ne Richtigkeit hat und für die Gegebenheiten, die nun mal 
da sind , sowieso das Optimum ist. Manches mag mir viel-
leicht schlimm erscheinen, ist es in Wirklichkeit aber über-
haupt nicht, weil eben alles seine Richtigkeit hat. Ich sage 
mir: Ich habe eine bestimmte Aufgabe, zweifellos. Denn es 
ha t e inen Sinn, dass ich überhaupt als Mensch existiere. Ich 
haiK' also die Aufgabe, eine bestimmte Sinngebung zu 
crflillcn. Das ist der Sinn meines ganzen Daseins überhaupt. 
I >icscr Sinn ist zu erfüllen. Das ist das Wesentliche. Alles, 
was ich w r Erfüllung dieser Sinngebung brauche, das kriege 
kh sowieso. Denn wenn ich das nicht bekommen würde, 
dunn wlin· es si nnlos, dass ich überhaupt da bin." 

IIN I KllwknHIIln 1111s Hamburg meint, dass dies doch reichlich 
lulullllll lt· ll klllngt·. Aber Heim widerspricht ihm: 

,,N,·In! llas Iinde ich überhaupt nicht. Denn es ist ja so, 
du~ h'll dml'lmus das Bewusstsein bejahe, dass ich einen 
lll hu1h11hll Wklltig ist l'iir 111ich, zu erfahren, wo dieser Sinn 
ll llll t llnrl d1111111 i IIIII NS 111:111 hinarbeiten. 



Natürlich fällt einem gar nichts in den Schoss. Ich muss 
immer versuchen, mit Spannung und Energie dahinter her 
zu sein, wie ich diese Sinnerfüllung besser erreichen kann. 
Das fällt mir nicht zu; ich kann mich nicht hinsetzen und 
alle Viere von mir strecken und sagen: , Wird schon wer-
den'. Das ist klar, dass das nicht geht! 

Wenn ich es täte, und wenn ich völlig fatalistisch wäre, 
dann würde ich ja im Grunde genommen diese Sinnerfül-
lung hintertreiben. Ich werde aber von mir aus alles tun, um 
sie zu erreichen." 

"Ich habe mich bereits 25 mal operieren lassen und werde 
mich auch noch weiterhin operieren lassen. Das ist jedes 
Mal eine ziemlich harte Sache, vor allem, wenn man keine 
Schmerzen hat, aber weiß, was einem bevorsteht. Da muss 
man sich schon einen ganz schönen Tritt ins Kreuz geben, 
ehe man überhaupt in die Klinik geht. Aber ich bin davon 
überzeugt, dass das alles seine Richtigkeit hat. Der Aus-
gang aller dieser Unternehmungen ist garantiert so, dass ich 
meiner eigentlichen Aufgabe nachkommen kann. 

Das, was nötig ist, kommt sowieso ... Wenn ich mein 
eigenes Leben betrachte, so muss ich sagen, dass alles 
seinen Sinn hatte. Es kam alles zur rechten Zeit." 

Wäre das Unglück nicht geschehen, folgerte Heim, so wäre er 
Chemiker geblieben, oder weil er im Kriege als Pilot ausgebildet 
worden war, zur zivilen Fliegerei gegangen. So aber wurde er zu 
einem erfolgreichen Physiker, dem es gelungen war, die beiden 
vorherrschenden Kräfte im Universum, nämlich Elektromagne-
tismus und Gravitation zu vereinigen und daraus technologische 
Konsequenzen abzuleiten. 

Heim sprach darüber 1952 auf dem Internationalen Astronau­
tischen Kongress in Stuttgart. Aber er publizierte diese Arbeiten 
nicht, da sich ein neuer Raumfahrtantrieb als möglich erwiesen 
hatte. 
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Dit: praktischen Konst:quenzen konnten noch nicht abgeschätzt 
wL·rdt:n. 

SL•in Yorlrag Anfang November 1957 in Frankfurt erweckte 
d:uual.~ grolks Aufsehen. 

"SIL'lll den Deutschen ein neues 'Weltbild der Physik' bevor?" 
fragil' die Neue Illustrierte in der Titel-Überschrift, und weiter 
.,Seine Kollegen nennen ihn ein Genie. Was er in Frankfurt berich-
ll'll' konuul einer Sensation gleich. Wird er recht behalten?" 

lind die Illustrierte Stern zitierte einen international berühm-
len Physik-Professor mit folgenden Worten über Burkhard Heim: 
"lksst:n Gedanken seien von umwälzender Kühnheit, von einer 
Verwegenheit des Geistes, wie sie in vergangenen Jahrhunderten 
Weilbilder gestürzt hat." 

l~ine angesehene flugwissenschaftliche Zeitschrift in Groß-
britannien urteilte über Heims Arbeit als "eine Theorie, die 
Einstein weit hinter sich lässt." 

Jean Cocteau setzte ein Bild "des inneren Auges von Heim" 
in sein 6 mal 8 Meter großes Gemälde über die großen Physiker 
für die Brüsseler Kunstakademie an die Spitze des Bildes, neben 
die Wissenschaftler Kopernikus, Newton, Einstein, Lee und Yang. 
Amerikaner machten Heim lukrative Angebote, wenn er für sie 
arbeiten würde. Beamte vom Verfassungsschutz überwachten 
Heim und schützten ihn vor Spionen aus dem Osten. 

Auch im Ausland sprach sich herum, dass in Frankfurt über 
ein neues Antriebskonzept für die Raumfahrt vorgetragen wor-
den war. Die Raumfahrt-Wissenschaftler v. Braun und der Russe 
Sedow erkundigten sich bei Heim über den neuen Antrieb. Alle 
Welt wartete auf die Veröffentlichungen der Heimsehen Theorie, 
die dieser nur 1952 und 1957 auf Kongressen über Astronautik 
vorgestellt hatte. 

Bild rief im November 1957 zu Spenden für Heim auf. 
Was Heim mit seinen Vorträgen erreichen wollte, war die 

ölTentliehe Aufmerksamkeit, um Förderrnittel für seine Forschun-
)-'.l 'll "ll bekommen. Diese Hoffnung erfüllte sich zum Teil. Bild 

und S/1'1'11 und der Direktor der Luft- und Raumfahrtfirma Bölkow 



llnlerstützten Heim finanziell soweit. dass er einige Zeit lang einen 
Mitarbeiter beschäftigen konnte. 

Womit Heim aber nicht gerechnet hatte, das waren die Angriffe, 
IIL'nen er sich nun von der Zunft der "reinen Theoretischen Phy-
siker" ausgesetzt sah. Bis auf wenige Ausnahmen wurde ihm das 
Aul"treten in der Öffentlichkeit verübelt, weil er seine Theorie 
nicht zuerst auf einem soliden Physikerkongress vorgetragen und 
seine Untersuchungen in einer Fachzeitschrift publiziert hatte. 

In den 50er Jahren wurde die Raumfahrtforschung von den 
deutschen Theoretischen Physikern nicht ernst genommen . Das 
war in ihren Augen eine Spielerei von Technikern und Phantasten 
-aber keine Wissenschaft. Born 1 

l, Heisenberg2l und von Weizsäk-
ker3l hielten Raumfahrtforschung für reine Geldverschwendung. 
Heim wurde als "Raumfahrt-Phantast" und als völlig unseriös von 
den Großen der Physik gemieden. 

Als Heim einen Aufsatz über Gravitation und Magnetismus bei 
einer physikalischen Fachzeitschrift ankündigte, teilte ihm der 
betreffende Fach-Referent Prof. Lamla mit, er möge seinen Auf-
satz gar nicht erst einreichen. 

Nur der Relativitätstheoretiker Pascual Jordan4) erkannte in 
Heim einen großen Kollegen und bereitete mit ihm ein Gravita-
tions-Experiment vor. 

Man kann den Unterschied zwischen der Mainstream-Theorie 
der Teilchen und der Physik von Heim so ausdrücken: Heim ver-
sucht zunächst die geometrische Innenstruktur eines Teilchens zu 
ergründen und erst dann die Wechselwirkungen zu untersuchen. 
Im Standard-Modell und in der Stringtheorie lässt man dagegen 
die Frage nach der Teilchenstruktur offen (fasst sie als Punkte -
oder nicht viel besser - als schwingende Fäden oder Strings auf) 

1) Born. Max (1882-1970): Physik-Nobelpreis 1954 
2) Heisenberg. W. K. (1901-1976): Physik-Nobelpreis 1933 
3) Weizsäcker, C.F. von, (geb. 1912): Schüler und Freund Heisenbergs: 1946-1957 Leiter 

des MPI Göttingen 
4) Jordan. P. (1902-1980), begründete mit Born und Heisenberg die Quantenmechanik in 

Matrizenfmm, Mitglied des Nobelpreis-Komitees 
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und kllmnll'rt sich 1.unächst um die möglichen Wechselwirkungen 
1.wi.~l'lll'11 dl'll Teilchen. Nach Heim setzt man damit den zweiten 
vor dl'u nsll'n Schritt, was zu den Schwierigkeiten der Massenbe-
stilllllllttl)'. dn 1\lcmentarteilchen führt. 

I tu lolgL~nden gibt Burkhard Heim mit eigenen Worten jeweils 
L"iiiL"Il kurzen Überblick über die drei großen wissenschaftlichen 
TliL'tiiL'IIkreise, zu denen er im Laufe der Jahre wesentliche Bei-
lt iigL' gl'l icfert hat. Diese Arbeiten werden erst nach und nach von 
1kr h1chwelt wahrgenommen. Die drei Themenbereiche sind: 

eine einheitliche phänomenologische Feldtheorie, in welcher 
Elektromagnetismus und Gravitation von Heim vereinigt 
worden sind, 

- eine einheitliche quantengeometrische Strukturtheorie, die zu 
einer Formel für die Massen der Elementarteilchen führte, und 

- die Entwicklung einer aspektbezogenen Logik, mit der sowohl 
die quantitativ-physikalische als auch die qualitativ-organisa-
torische Seite der Welt einheitlich beschrieben werden kann. 

Am Ende steht ein neues Weltbild mit folgenden Eigenschaften: 
- Wir leben in einer 6-dimensonalen Welt, 
- Elementarteilchen sind 6-dimensionale, dynamische, 

metrische Strukturen, 
- auch der Mensch ist ein 6-dimensionales Wesen, 
-es gab keinen Urknall, sondern das Universum entstand aus 

einer einfachen Raumzelle, 
-qualitative Strukturen aus der 5. Weltkoordinate steuern die 

Organisationen in der Materie, 
-Ansatz zur Lösung des Leib-Seele-Problems 
· es können autonome Strukturen des Bewusstseins, frei von 
einem materiellen Träger existieren. 

/\ul'h Wl'nn mitunter die Fachsprache für den Laien nicht ver-
sLitullil'h isl, wird sich der Leser davon überzeugen können, 
dass I kit11s SL·hlussfolgerungen sämtlich logisch vernünftig und 



physikalisch fundiert sind. Im laufenden Text werden Angaben zu 
den im Text genannten Personen sowie zu einigen neuen Begriffen 
und zur zitierten Literatur gemacht. 

Speziell für Physiker werden auch noch in einem "Formelan-
hang" einige wesentliche Gleichungen angegeben, auf die im Text 
bcl'.ug genommen wird. Mit dieser kurzen Darstellung soll dem 
l'achmann eine Idee über die jeweiligen Ansätze und Zwischener-
gebnisse in Heims Theorie vermittelt werden. 

Für ein tiefergehendes Verständnis ist natürlich die Lektüre der 
< )riginaltexte in Heims Büchern erforderlich. 
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A Dit• einheitliche phänomenologische 
Fl'ldthcorie 

I. Dit• Modifikation des Newtonsehen Gravitations­
gt•sdzcs durch Burkhard Heim 

I I I >e1 einheitliche Feldstärke-Tensor von Gravitation und 
I \lektromagnetismus 

Was Burkhard Heim so bekannt gemacht hatte, war seine Ent-
deckung eines neuen Antriebskonzeptes für die Raumfahrt. Ein 
Raumschiff sollte anstatt mit chemischen Treibstoffen durch 
eigens erzeugte Schwere-Felder und durch Umwandlung elektro-
magnetischer Wellen angetrieben werden können. Heim hatte eine 
plliinomenologische Erklärung der Gravitation und einen Zusam-
lncnhang mit elektromagnetischen Feldern entdeckt. Die Gravita-
tion hatte er in Analogie zur Maxwellsehen Theorie des Elektro-
magnetismus als ein physikalisches Feld interpretiert. 

Und genauso wie ein bewegtes elektrische Feld ein Magnetfeld 
induziert, sollte nach Heim auch ein bewegtes Gravitationsfeld ein 
ncues Feld - von Heim als "Mesofeld" bezeichnet - generieren. 
Auf diese Weise erhielt Heim ähnliche Beziehungen wie im Max-
wellsehen Formalismus, Gl.(A-1), (A-2). Es gelang ihm, Gravi-
tation-Mesofeld und Elektro-Magnetismus durch einen einheit-
lichen Tensor darzustellen Gl.(A-5). 

Unter einem Tensor verstehen Physiker und Mathematiker eine 
physikalische Größe, die unabhängig vom Bewegungszustand 
lks Beobachters ihre Form behält. Mathematisch ist das eine 
< iriil.k, mit der beispielsweise der Feldverlauf von Materie- oder 
I ,adungsqucllcn in allen drei Raumrichtungen durch einen ein-
ti)'l'll Ausdruck angegeben werden kann. Die Feldkomponenten 
111 d1'll I l{au111richtungen sind dabei in einem 3 mal 3 Matrix-
s, lw111:1 :lll)'l'llldncL 



I :iir die folgenden Ausführungen ist es noch wichtig, einige 
I ·. igcnschaften von Tensoren zu erklären, über die Heim häufig 
sprcd1cn wird. Ein Tensor ist svmmetri~ch_ wenn durch Vertau-
schen der Zeilen- und der Spaltenwerte in der Matrix - also der 
lndit.ierungen der Komponenten- die Matrix den gleichen Wert 
lwilx~hält. Das ist z.B. dann der Fall, wenn nur die Diagonalglieder 
von Null verschieden sind. 

In einem nichtsvmmetrischen Tensor sind dagegen die Diago-
nalglieder der Matrix Null und die extradiagonalen Glieder von 
Null verschieden. Die Werte in den Spalten haben entgegenge-
sl'tzte Vorzeichen wie die in den Reihen. 

Wenn die Koeffizienten auch noch als komplex angesetzt wer-
den. dann spricht man statt von symmetrisch von hermitesch. und 
von antihermitesch für nicht symmetrische komplexe Tensorkom-
ponenten. (Ein Beispiel für einen nichtsymmetrischen oder anti-
hermiteschen Feldthesor stellt der elektromagnetische Feldstärke-
tensor (A-1) dar, der eine Feldrotation ausdrückt.) 

In einem Vortrag vor Wissenschaftlern und Ingenieuren der 
Luft- und Raumfahrtfirma MBB berichtete Heim 1976, wie er 
seine Gravitationstheorie entwickelt hatte: 

"Es schien mir vernünftig zu sein, mich zunächst einmal 
ganz allgemein - ohne jetzt an den Mikrobereich der Welt 
zu denken - etwas konkreter mit dem Phänomen Gravita-
tion zu befassen. Wir wissen zwar wenig von der Gravita-
tion, aber ich kann zum Beispiel das Newtonsehe Gravi-
tationsgesetz in die Poisson-Fassung eines Quellenfeldes 
bringen. Wie man das macht, ist ja bekannt: Man hat einen 
Feldvektor, der hier als Beschleunigung auftritt. Im stati-
schen Fall ist es der Gradient einer skalaren Ortsfunktion. 
Die Divergenz des Feldvektors ist dann proportional der 
Dichte der feldeiTegenden Masse. (GI. A-13) 

Nun könnte man sich einmal überlegen, was passieren 
würde, wenn man eine zeitliche Variabilität zulässt. Ich 
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gehe also jetzt von einer Massenverteilung aus, die nicht 
hoiiHlgcn ist, die irgendwelche Inhomogenitäten, irgend-
wl·lchc Anisotropien hat, die sich zugleich zeitlich verän-
dnn, so dass eine partielle Zeitableitung der Massendichte 
der Feldquelle existiert. Aber ich lasse nicht zu, dass bei 
diesen zeitlichen Veränderungen irgendwelche Materie 
eine bestimmte geschlossene Fläche, die diese Materie 
umschließt, verlässt, und betrachte jetzt das Gravitations-
feld von außen. Was passiert hier nun eigentlich? Man kann 
so auf rein logischem Wege das Newtonsehe Gravitati-
onsgesetz für den Fall erweitern, dass es solche zeitlichen 
Änderungen gibt. 

Und man kann auch versuchen, die Feldmasse mit zu 
berücksichtigen. Wenn Sie jetzt in den Raum hinaus gehen, 
dann würde ja zwischen uns und dem jeweiligen Beobach-
tungspunkt und der felderregenden Masse auch Gravitati-
ons-Feldmasse liegen, die ihrerseits wieder Gravitation ver-
ursacht, so dass der Verlauf des Feldes hier noch in einer 
unbestimmten Weise verändert werden kann, was natürlich 
weit unter jeder Messbarkeitsschranke liegt. Doch man 
kann es immerhin mal zulassen. 

Nun lassen sich zeitlich verändernde Gravitationsfelder 
beschreiben, wobei man zunächst mal zu der Aussage 
kommt, dass sich die Störung des Gravitationsfeldes mit 
einer bestimmten Geschwindigkeit ausbreitet, die weder 
Null noch unendlich ist, sondern irgendeine von Null ver-
schiedene Zahl ist, die vielleicht identisch mit der Lichtge-
schwindigkeit ist. 

Unter anderem bezog ich die Raumzeitvorgänge gravi-
tativer und elektromagnetischer Art gemeinsam auf eine 
Minkowskiwelt, d.h. auf eine Raumzeit mit imaginärer 
Zeilkoordinate. 

l I 111 die Beschreibung durchzuführen, schien es sinn-
voll 1.11 sein, die gewonnenen Feldtensoren zu einem ein-
lll'itlicht·n Feldtensor zu kombinieren, der sowohl die 



elektromagnetischen als auch die gravitativen Feldgrößen 
enthält. (GI. A-3) 

Wenn ich nun unterstelle, dass wir auf diese Weise einen 
einheitlichen Feldtensor haben, kann ich hieraus auch einen 
einheitlichen Energiedichtetensor formulieren, und zwar in 
der bekannten Weise durch eine Iteration der Feldtensoren 
(GI. A-4). 

Man macht das so, dass man diesen Tensor tensoriell mit 
sich selbst multipliziert und das Matrizenspektrum bildet. 
Man kommt dann zu einem Energiedichtetensor, der nun 
aber die Energiedichte eines einheitlichen Feldes darstellt, 
nämlich einer Feldquelle mit ihrem Gravitationsfeld. Das 
erscheint nun als Einheit. Auf so etwas muss es uns jetzt 
ankommen. (GI. A-5) 

Man kann diesen Energiedichtetensor im elektromagne-
tichen Fall explizit ausdrücken. Da aber das Energie/Mate-
rie-Äquivalent gilt, das ja jeder Energie auch träge Masse 
zuordnet, kann man natürlich den nicht-symmetrischen 
oder besser nicht-hermiteschen Energiedichtetensor eigent-
lich auch gut verallgemeinern. 

Dieser allgemeine Energiedichtetensor- das liegt eben an 
der Wechselbeziehung zwischen Gravitation und ihrer Feld-
quelle- erscheint nicht-hermitesch." 

1.2 Magnetfelder durch rotierende Massen 

Heims einheitliche Feldgleichungen postulieren Wechselbezie-
hungen zwischen Elektromagnetismus und Gravitation, die viel 
stärker sind als sie aus der geometrischen Gravitations-Theorie 
Einsteins hergeleitet werden können. (GI. A-6, A-7) 

Als Folge der Berücksichtigung der Feldmasse des Gravitati-
onsfeldes (die Einstein wegen der Geringfügigkeit vernachlässigt 
hatte) erhielt Heim seine so genannte kontrabarische Gleichung. 
(GI. A-8) Demnach sollte die Umwandlung von elektrischen oder 
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magnetischen Feldern in gravitative Beschleunigungsfelder und 
umgekehrt möglich sein. (Gl. A-9) 

DiL~se Aussichten faszinierten Heim, der immer ein Raumfahrt-
! \nthusiast gewesen war. Im Jahre 1955 erteilte er seinen Familien-
mitgliedern Anweisungen, wie sie ein bestimmtes Gerät konstru-
ieren sollten, in dem dieser kontrabarische Effekt nachgewiesen 
werden könnte. 

I )ie kontrabarische Gleichung drückt aus, dass die doppelte 
Rotation des elektro-magnetischen Strahlungsvektors und ein 
Quellenterm die zeitliche Änderung einer gravitativen Kraftdichte 
bewirken. Darüber hat Heim 1957 in Frankfurt und 1959 in der 
Zeitschrift Flugkörper Andeutungen gemacht. 1 1 

Wegen der möglichen technologischen Konsequenzen hat er 
seine Gravitationstheorie und die kontrabarische Gleichungjedoch 
nie vollständig veröffentlicht und immer gehofft, dass er diesen 
Effekt irgendwann selbst in seinem Labor nachweisen könnte. 

Seine einheitliche Feldtheorie macht auch Aussagen über 
Wechselwirkungen zwischen Magnetfeldern und Gravitationsfel-
dern. Beispielsweise sollten ladungsfreie rotierende Massen ein 
schwaches Magnetfeld erzeugen. Tatsächlich ist Astrophysikern 
diese Tatsache seit langem unter dem Begriff "Blackett-Effekt" 
bekannt.2l Es wird beobachtet, dass Sterne, die schwer sind und 
rasch rotieren, auch ein entsprechend hohes Magnetfeld besitzen. 
Blackett hat nur eine heuristische Formel angegeben. (Gl. A-10, 
A-ll) Doch Heim kann diese nun auch theoretisch herleiten. 
Umgekehrt müssten zeitlich variable Magnetfelder auch Gravita-
tionsfelder generieren. 

Bereits 1960 hat Heim in seinen "lnstitutsnachrichten" dar-
auf hin gewiesen, dass das Umklappen des Erdmagnetfeldes alle 
paar I 000 Jahre durch die Wechselwirkung zweier Magnetfelder 

I 1 II. I il-i111, I'J59: "Das Prinzip der dynamischen Kontrabarie", Z.f Flugkörper, Bd. L 
100 102, lfl4 - l(,(,, 2 19-221,244-247 

•1 I lll:u ktll. I'.M .. 1947: Nature, 159 



erkWrt werden könnte, nämlich durch ein Magnetfeld, das durch 
Magmaströme im Erdinnern erzeugt wird, und ein durch Rotation 
dn Hrde verursachtes Magnetfeld. Die theoretischen Werte stim-
llll~ll gut mit den empirischen überein. 

Erst im Jahre 1985 hat die Raumfahrtfirma MBB Heims Idee 
aufgegriffen, und wollte den experimentellen Nachweis dafür 
erbringen, dass rotierende Massen Magnetfelder erzeugen können. 
In einem Labor-Experiment sollte das von einer rotierenden 
Kristallkugel erzeugte schwache Magnetfeld nachgewiesen 
werden, u.z. mit einem Squid-Magnetometer - also mit einem 
hochempfindlichen Nachweisgerät. 1l (Gl. A-12) Die dafür erfor-
derlichen Gelder konnten jedoch nicht aufgebracht werden. 

Die Berücksichtigung der gravitativen Feldmasse als einer 
zusätzlichen Gravitationsquelle führt nach Heim zu einer geringen 
Änderung des Newtonsehen Gravitationsgesetzes. 

1.3 Die Grenzen des attraktiven Gravitationsfeldes 

In seinem Vortrag vor MBB-Mitarbeitern 1976 führte Heim 
weiter aus: 

"Nun war die Frage, wie das Newtonsehe Gravitations-
gesetz tatsächlich aussieht? Inwieweit ist das zu ändern? 

Wenn man annimmt, unser zu betrachtendes Gravita-
tionsfeld sei völlig ungestört, dann ist die Feldfunktion, 
die jetzt in diesem phänomenologischen Bild wiederum 
als Skalarfunktion <p nur vom räumlichem Abstand r von 
der Feldquelle abhängig. In dieser Version der Abbildung 
erscheint natürlich die Abhängigkeit der jeweiligen Masse 

I Harasim. A., I. v. Ludwiger, W. Kroy und T. Auerbach. 1985: "Laboratory Experiment 
for Testing the Gravi-Magnetic Hypothesis with Squid-Magnetometers", SQUID 
'85-Superconducting Quantum Inteiference Devices and their Applications. H.D. 
Dahlbohm and H. Lübbig editors; Berlin: Walter de Gruyter & Co. 
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vom Ort im Raum auch im Gravitationsfeld. Hier muss die 
Verzerrung des Verlaufs eines Gravitationsfeldes durch die 
Feldmasse des Feldes selbst mit erscheinen. Das Ganze 
wird dann durch eine nichtlineare Differentialgleichung 
beschrieben. 

Und diese nichtlineare Differentialgleichung für die 
Punktion <p kann elementar gelöst werden. (Gl. A-14, A-15) 

Es gibt einen Abstand p im Endlichen, der merkwürdi-
gerweise durch die mittleren Massen m der Atome bestimmt 
wird, welche die Feldquelle M aufbauen, und bei diesem 
Abstand p ist cp = 0 ist. (Gl. A-17) p kann explizit errechnet 
werden. 

Wenn wir jetzt näherungsweise - exakt ist das natürlich 
nicht, aber das spielt ja auch keine große Rolle - die mitt-
lere Masse dieser Atome, welche die Feldquelle aufbauen, 
ungefähr als das mittlere Atomgewicht At, multipliziert mit 
der Nukleonenmasse mN ansetzen, dann erhalten wir eine 
sehr bequeme Faustformel zum Abschätzen dieser Grenze p. 
(Gl. A-18) Der Kubus des mittleren Atomgewichts multipli-
ziert mit p ist dann ein Verhältnis zweier Naturkonstanten: 
p = h2/yM3N. Und das sind, wenn es ausgerechnet wird, in 
etwa 50 Mpc. 

Wenn man die Russel-Zusammensetzung einer Galaxis 
nimmt (rd. 70% Wasserstoff, rd. 29% Helium und etwa 1% 
schwere Elemente), bildet daraus ein mittleres Atomge-
wicht, und rechnen nun paus, dann heißt das, die Grenze p 
der Galaxien liegt so in etwa zwischen 10 und 20 Millionen 
I ,ichtjahren." 

Nad1 I kim muss das Newtonsehe Gravitationsgesetz um einen 
l•"kh 11 (I r/p)2 rür sehr große Distanzen abgeändert werden. 
t( il 1\ I 11 l>an1il kann Heim die Existenz von Galaxien-Haufen 
l'rklllr<'ll l•:r s;wt da l'.u: 



"In diesem Bereich wirkt das Gravitationsfeld attraktiv. 
Es begrenzt das Maximalvolumen oder die Massendichte 
durch diesen Radius r0, der praktisch die Realitätsschranke 
darstellt und dem Schwarzschildradius der ART entspricht. 
(Gl. A-19) Dann bei r = p wird die Fallbeschleunigung des 
Feldes gleich Null. 

Dann gibt es eine zweite Schranke, eine weitere Reali-
tätsschranke R0. Zwischen p und diesem R0 ist die Fallbe-
schleunigung positiv, d.h. hier kehrt sich das Vorzeichen der 
gravitativen Wirkung um. Es entsteht ein ganz schwaches 
Abstoßungsfeld, das aber steil gegen Null abfällt. 

R0 ist die zweite Realitätsschranke, die sich aus der Rea-
litätsforderung ergibt. Wenn man die errechnet, dann stellt 
man fest, dass man R0 mit dem Hubble-Radius vergleichen 
kann (Gl. A-20), der nun allerdings nicht als Durchmesser 
des Universums oder Radius des Universums zu betrachten 
ist." 

Unabhängig von den neuen Erkenntnissen über die physikali-
schen Eigenschaften der Gravitation verfolgte Heim aufmerksam 
Versuche zur Erweiterung der Einsteinsehen Gravitationstheorie 
durch Jordan, 11 Dirac2l und Braus & Dicke,3l die eine variable 
Gravitationskonstante postulierten, sowie die astronomischen 
Bestätigungen kosmologischer Modelle. 

Gemeinsam mit Pascual Jordan entwickelte er ein Gravimeter, 
um den Effekt nachzuweisen. Einem Kollegen erzählte er 1981 
darüber: 

"Ich arbeitete an der Feldphysik und kam dann zur Kos-
mologie. Mir hat Kosmologie immer viel Freude gemacht. 

Ich habe auch damals an die Theorien von Jordan und 
Dirac geglaubt. Deswegen habe ich auch ein Gravimeter 
konstruiert, um diese Gedanken einer variablen Gravitati-
onskonstante experimentell zu bestätigen. 

I) Jordan, P., 1955: Schwerkraft und Weltall, Braunschweig: Vieweg & Sohn 
2) Dirac, P.AM .. 1938: Proc. Roy. Soc. (A) 165, S.l99 
3) Brans, C. und R.H. Dicke. 1961: Phys. Rev., 124, S. 925 
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Ich hatte bereits damals in Northeim ein Gelände aus-
gewühlt, wo ich das Gerät hinstellen wollte. Der Schäfer-
hund- Verein hat ja bloß Glück gehabt, dass die Amerikaner 
diese Laser-Reflektoren aufgestellt hatten. Mein Vorschlag 
war doch schon beim Bundeswissenschafts-Ministerium 
eingereicht worden. Der Minister Lenz hatte mir bereits 
geschrieben, dass er geneigt ist, die Sache als besonders för-
derungswürdig anzusehen, und er möchte die Sache eigent-
lich- wenn wir, Jordan und ich, grünes Licht geben- in die 
Förderung aufnehmen. 

Aber dann kam ein Amerikaner und erkannte, dass man 
auch die gesamte Mondbahn quasi als Gravimeter benutzen 
könnte. Das ist ja auch gemacht worden. 

Aber eine Variabilität der Gravitationskonstante konnte 
nicht nachgewiesen werden. 

Aber damals hatte ich daran geglaubt. 

1.4 Die Rotverschiebun2: im quasi-statischen Universum 

Ich war der Ansicht, dass man die Rotverschiebung noch 
gründlicher studieren sollte. Das war 1960/61. Da hatte ich 
über die Integrale, diese Rotverschiebungs-Formel herge-
leitet. und es zeigte sich dann: 

Ich brauche überhaupt keine Fluchtbewegung, um die 
Rotverschiebung zu verstehen. Das geht ja auch anders! 

Man kann aus diesem Effekt der positiven Gravitations-
beschleunigung eine Studie über die dispersionsfreie Rot-
verschiebung der Spiralnebelspektren anstellen und die 
llubble-Konstante auf diese Weise verstehen. 

R0 ist dann praktisch der optische Radius des wahrnehm-
haren Universums, und zwar so, dass optische Signale, die 
a11.~ Hnlfcrnungen kleiner als R0 stammen, hier mehr oder 
Wl'lli~t·r slark durch diesen Antigravitationseffekt jenseits 
p l'illl' l{olvcrschicbung erfahren, d.h. die Energie streut. 



Wird nun R0 überschritten, dann geht die Rotverschiebung 
gegen unendlich und die Signale sind nicht mehr wahr-
nehmbar. Würden wir R0 erreichen, gäbe es da nicht etwa 
den ,Bretterzaun, mit dem die Welt zugenagelt ist', sondern 
wir würden ein neues Universum sehen. Aber unsere eigene 
Heimat wäre dann unsichtbar, weil die Rotverschiebung 
dann unendlich groß ist. So wird nun das Gravitationsfeld 
begrenzt. 

Jenseits p wäre ein physikalischer Zusammenhang von 
Sternsystemen im Sinne eines attraktiven Zusammenhangs 
nicht mehr gegeben. Das heißt, jenseits p würde sich die 
Materie völlig chaotisch verteilen. Aber innerhalb des 
Bereichs p liefern Galaxien beispielsweise das typische 
Bild der Ordnung, das wir bei Spiralnebelnestern beobach-
ten. 

Nach meiner Auffassung ist die Existenz von p- bedingt 
durch diese Korrektur des Gravitationsgesetzes - verant-
wortlich dafür, dass es zwar Spiralnebelnester aber keine 
Systeme höherer Ordnung gibt, weil sich außerhalb dieser 
Nester die Materie chaotisch verteilt. 

Ich habe über diesen Sachverhalt- der mir schon ziem-
lich lange bekannt ist - damals mit Prof. Walter Baade 
gesprochen. Und der meinte auch, dass man hier einen qua-
litativen Nachweis für Galaxien-Haufen sehen könnte. Weil 
man hier so schön das an sich unverständliche Verhalten im 
Makrobereich durchaus verstehen kann. Ich finde interes-
sant, dass dies auf das mittlere Atomgewicht der feld-
erregenden Massen zurückgeht." 

Die Astronomen W. Baade (1893-1960) und Fritz Zwicky 
( 1898-197 4) hatten insbesondere Strukturen und Entfernungen 
von Spiralnebeln untersucht. 

"Daraufhin habe ich Zwicky geschrieben. Zwicky 
schickte mir dann einen Jammerbrief, in dem er erklärte, 
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dass er das ja auch wüsste. Er könne das sogar mit Fotos 
beweisen. Aber er dürfte diese nicht veröffentlichen. Er hat 
das auch zu Fotos mit den Sternbrücken gesagt. Er kann 
diese nicht veröffentlichen, und meinte: "Es gibt da so Ano-
malien der Rotverschiebung, die darauf hinweisen, dass 
das überhaupt keine Expansion sein kann. Aber das wider-
spricht den Theorien von prominenten Leuten. Und das gibt 
Ärger." Bei ihm lägen die Fotos im Schreibtisch. 

Ich war schockiert. Damals habe ich zum ersten-
mal gemerkt, was da unter Astronomen für ein rüder Ton 
herrscht. Ich dachte mir, Zwicky sieht ja selber ein, wie 
wichtig das ist, was ich gerechnet habe - ich hatte ihm die 
Formel geschickt - Aber Zwicky konnte noch nicht ein-
mal seine Himmelsfotografien an den Mann bringen. Das 
bestärkte mich in der Annahme, dass ich überhaupt keine 
Expansion zur Erklärung der Rotverschiebung brauche. Ich 
sehe auch, dass es Anomalien gibt, die für die Expansions-
vorstellung ein Schlag ins Gesicht sind." 

Dieser Briefwechsel fand zu Beginn der 1960er Jahre statt. Die 
Situation hat sich 50 Jahre danach nicht wirklich geändert. Die 
Astronomen Haiton Arp 11 und Van Flandern erlebten die gleiche 
Diskriminierung, als sie versuchten, Astrofotos, die einer kosmo-
logischen Rotverschiebung zu widersprechen schienen, zu publi-
Zieren. 

Inzwischen haben sich die Teilchenphysiker das Urknallmodell 
zueigen gemacht und verteidigen dies gegen alle möglichen 
Einwände der Astronomen. Sie behaupten, dass Quarks und 
I \lektronen Punkte sind. die man unendlich dicht zusammen-
pressen könne, ohne dass ihre Existenz den kleinsten Platz ein-
nilnnll. Daher kommen sie sehr gut mit der Urknall-Singularität 
l.lllrchl. I Iaiton Arp bemerkt dazu: 21 

I 1 i\11' II I IJH7: {!uu.mrs, Nedshifis and Cosmology, Berkley: Interstellar Media 
'1 i11p II ill II I> Radccke: ,.i\ rps schwarze Schafe", Star Observer 2 Spezial: Urknall. 
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"Die Urknalltheorie hat sich in den Köpfen derart festgesetzt, 
dass jeder davon abweichende Gedanke entweder lächerlich oder 
gefährlich erscheint..." "Die Haltung der konventionellen Kosmo-
logen in den Hochburgen der Forschung, wie Stanford, Princeton 
und Cambridge, erinnert sehr an religiösen Fundamentalismus." 

Einsteins Feldgleichungen der Gravitation sind noch unfertig in 
dem Sinne, dass sie nicht vollständig geometrisiert sind. Nur das 
Gravitationsfeld erscheint in geometrisierter Gestalt. 

Nach seinen Untersuchungen zur Gravitation begann Burkhard 
Heim damit. nach dem Einsteinsehen Vorbild nun auch sämtliche 
physikalischen Felder zu geometrisieren aber - anders als Ein-
stein - nun auch zusätzlich die geometrische Raumzeit-Struktur 
zu quantisieren. 

Der phänomenologische Anteil konnte von Einstein und sei-
nem Schüler Wheeler1l noch nicht in eine geometrische Fassung 
gebracht werden. Auf diesen Umstand gehen die Widersprüche 
des kosmologischen Urknallmodells zurück- eine unendlich hohe 
Raum-Krümmung mit unendlich hoher Materiedichte aus Punkt-
Teilchen. 

1) Whee1er, J.A., 1962: Geometrodynamics, NewYork, London: Academic Press 
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2. Anmerkungen zu klassischen Feldtheorien 

2.1 Anmerkungen zur Speziellen Relativitätstheorie 

Seil Einstein und Minkowski wissen wir, dass die Zeit in die 
Beschreibung der Weltgeometrie mit einbezogen werden muss. 
Die Welt ist ein vierdimensionales Raumzeit-Kontinuum Alle 
physikalischen Felder haben daher nicht nur drei, sondern vier 
I 1eldkomponenten, drei räumliche reelle und eine zeitliche ima-
ginäre, worin sich die Nichtvertauschbarkeit von räumlichen 
Dimensionen mit der zeitlichen Koordinate äußert. 

Beispielsweise lassen sich das elektrische und das magnetische 
Feld als ein einziges Feld mit räumlichen und zeitlichen Kompo-
nenten in einem einheitlichen Feldstärketensor, der nichtsymme-
trisch ist, in einem R4 - also in der Raumzeit- angeben. (GL A-1) 
Tensoren haben die Eigenschaft, dass sie bei allen Transforma-
tionen in neue Bezugssysteme erhalten bleiben, das sie invariant 
sind. Daher werden in einer Feldtheorie sämtliche physikalischen 
Erhaltungsgrößen als 4-dimensionale Tensoren geschrieben. 

Burkhard Heim rekapituliert die Grundgedanken zur Allge-
meinen Relativitätstheorie vor MBB-Wissenschaftlern: 

"Wenn wir es mit gleichberechtigten und konstant 
bewegten Inertialsystemen zu tun haben, kommt man zur 
Gruppe von Transformationen, der so genannten Lorentz-
gruppe. Die Naturgesetze können jetzt in eine zu dieser 
Lorentzgruppe invarianten Form gebracht werden, deren 
Matrix bekanntlich die vierreihige Transformator-Matrize 
der Lorentzgruppe ist eine unitäre Matrix, mit der man 
die Naturgesetze in der bekannten Weise lorentzinvariant 
machen kann. 

Eine Konsequenz dieser lorentzinvarianten Darstellung 
dn Naturgesetze sind dann die sehr wichtigen Äguivalenz-
prinl".ipien, nämlich das Äquivalenzprinzip zwischen 
I ':11ngie und Trägheit und das zwischen Trägheit und 
< ;ravilation. 



Diese beiden Äquivalenzprinzipien sind nach meiner Auffas-
sung von fundamentaler Bedeutung. Jedoch kann man aus diesen 
Prinzipien allein noch keine Beschreibung der Materie oder der 
Raumzeit aufbauen. Man hat es zwar versucht. Auf diese Weise 
ist die Spezielle Relativitätstheorie und die Allgemeine Relativi-
tätstheorie entstanden. Man hat dann schließlich versucht, eine 
einheitliche Feldtheorie zu konzipieren. Dafür gibt es sehr viele 
verschiedene Ansätze. Ich meine, aber dass man so etwas einfach 
nicht machen kann und dabei auch noch glauben, man könne den 
wesentlichen Erfahrungsbereich, nämlich das Quantenprinzip, 
ignorieren." 

2.2 Einsteins Allgemeine Relativitätstheorie und seine 
einheitliche Feldtheorie 

Spezielle und Allgemeine Relativitätstheorie unterscheiden sich 
darin, dass in der allgemeinen nicht nur relative Bewegungen zwi-
schen Bezugssystemen mit einer gleichmäßigen Geschwindigkeit 
betrachtet werden, also Inertialsysteme, sondern nun auch solche 
zwischen beschleunigten Bezugssystemen, den Nichtinertialsyste-
men. 

In einem solchen Nichtinertialsystem verläuft die Bewegung 
genauso wie in einem Inertialsystem bei Vorhandensein eines Gra-
vitationsfeldes. 

Einstein schloss daraus, dass ein beschleunigtes Bezugssy-
stem oder Nichtinertialsystem einem gewissen Gravitationsfeld 
äquivalent ist. (Gl. A-22) Im freien Fall, beispielsweise in einem 
Lift, gibt es keine Beschleunigung, also auch keine Schwerkraft 
im Innern des Lifts. Folglich ist die Gravitation nur eine Schein-
kraft, die durch eine geeignete Wahl des Bezugssystems forttrans-
formiert werden kann. Die Gravitationskraft kann daher nicht 
durch einen Tensor ausgedrückt werden, der eine Erhaltungsgröße 
definiert. Gravitation muss durch einen Pseudotensor beschrie-
ben werden. Die Gravitation muss also sehr wesentlich mit der 
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Raumzeit-Geometrie selbst zu tun haben. Das war Einsteins große 
Enldeckungl 

ln der Allgemeinen Relativitätstheorie werden Vektoren oder 
Tensoren auf beliebige Koordinaten bezogen. Bezieht man sich 
auf senkrechte kartesische Koordinaten, dann heißen die Kompo-
nenten des Tensorfeldes kovariant (mit unten angebrachten Indi-
zes für x1, x2, x3 und x4). Werden die Feldvektoren bzw. Tensor-
komponenten dagegen auf ein krummliniges Koordinatensystem 
der Riemannschen Geometrie bezogen, dann nennt man sie kon-
travariante Größen (x1, x2 , x3 und x4). 

Nach Einstein stellt jedes Gravitationsfeld nichts anderes dar 
als eine Änderung der raumzeitlichen Metrik, die einem Gravi-
tationspotential entspricht. Geometrische Eigenschaften werden 
somit durch physikalische Eigenschaften bestimmt (Gl. A-27). 

Durch die Geodäten~rleichune: wird die Bahn von Teilchen und 
Photonen in einem bestimmten Gravitationsfeld festgelegt (Gl. 
A-29). Die geometrische Gestalt des Gravitationsfeldes selbst ist 
durch die Verteilung von Energie und Materie im Raumvolumen 
durch Einsteins Feldgleichungen gegeben. In diesen Feldglei-
chungen werden geometrische Größen der Raumzeit G;k einem 
phänomenologischenphysikalischenAusdruck proportional gesetzt 
T;k (i,k = 1 bis 4). (Gl. A-29, A-30) 

Das Gravitations-Feld wird durch den geometrischen Anteil G;k 
ausgedrückt, die Ouelle des Gravitationsfeldes durch den physika-
lischen Anteil Tik auf der rechten Seite der Einsteingleichungen. 
Hinsieins Feldgleichungen sind damit weder rein geometrisch 
11och rein physikalisch, was ihn zeitlebens dazu angetrieben hat, 
dl'll phünomenologischen Ausdruck ebenfalls zu geometrisieren. 
I ><wh ohne Erfolg. 

l11 Sl'i lll'tl letzten Lebensjahren versuchte Einstein in einer Ein-
111 11111 IK'Il I ~Wtheorie das elektromagnetische und das gravitative 
h ld 111 wrl'inigen, indem er den unsymmetrischen Teil der Metrik 



- der in seiner Gravitationstheorie Null war - mit dem elektro-
magnetischen und dem symmetrischen Anteil wie bisher mit dem 
Graviationspotential identifizierte. Einstein bekam jedoch keine 
brauchbaren Lösungen. Heute würde niemand mehr einen solchen 
Versuch wagen, weil eine Vereinheitlichung auch die starken und 
die schwachen Kernkräfte mit berücksichtigen müsste. 

Burkhard Heim gehörte damals zu den wenigen Physikern 
in Deutschland, die sich mit Einsteins einheitlicher Feldtheorie 
beschäftigten, weil auch er eine einheitliche Gravitationstheorie 
entwickelt hatte, allerdings eine rein physikalische bzw. phäno-
menologische Theorie, im Gegensatz zu Einsteins geometrischer 
Fassung. Heim hatte einen Gravitations-Feldstärketensor mit 
dem elektromagnetischen Feldstärke-Tensor vereinigt. Einsteins 
Ansatz zur einheitlichen Feldtheorie befriedigte Heim überhaupt 
nicht. 

Das schilderte Heim dem Journalisten Peter Ripota in einem 
Interview 1987: 

"1952 wollte ich eine Leistungsprüfung über die Einheit-
liche Feldtheorie für mein Stipendium ablegen. Unsere Pro-
fessoren wollten mir die Prüfung nicht abnehmen, weil das 
keiner konnte. Da bin ich in meiner Not- weil das Versor-
gungsamt drängelte - zu von Weizsäcker gegangen, und der 
sagte: "Ich kann das auch nicht, aber ich wollte das schon 
immer mal lernen. Jetzt bringen Sie mir das doch mal bei! 
Dann beurteile ich die Sache auch!" (Das war für mich ein 
echter Geldsegen, was dabei herauskam). 

Ich sagte, dass ich meine Zweifel hätte, dass das so ginge 
wie Einstein es vorschlug, und habe ihm damals schon 
gesagt, dass ich mich selber mit einer Einheitlichen Theorie 
befassen möchte. 

Wenn man den metrischen Tensor unsymmetrisch ansetzt, 
wie Einstein es tat, nützt das nämlich gar nichts, weil sich 
sämtliche antihermiteschen Anteile weg kürzen. Und man 
hat später doch wieder nur eine Riemann-Metrik. Da sagte 
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mir von Weizsäcker: ,Ja, das ist bekannt geworden. Das hat 
mir schon Wolfgang Pauli 11 mitgeteilt.' Ich sagte ihm dar-
aufhin. dass ich's aber nicht von ihm abgeschrieben hätte! 
Und Weizsäcker antwortete: ,Nein. Das können Sie gar 
nicht wissen. Das hat mir Pauli nämlich erst vor ein paar 
·ntgcn mündlich mitgeteilt!' 

Ich sagte, dass man das nach meiner Auffassung anders 
machen müsste, aber er meinte: ,Ich glaube nicht, dass das 
einen Zweck hat.' Herr Pauli hätte ihm gesagt, diese Art der 
Theorie hätte keinen Sinn. ,denn. was der Herrgott getrennt 
hat, soll der Mensch nicht zusammenfügen.' Dann war 
natürlich sofort meine etwas freche Gegenfrage: , Woher 
wissen wir denn so genau. dass das der Herrgott getrennt 
hat? Doch nur, weil Herr Einstein eben Feld und Quelle 
voneinander getrennt hat."' 

Da Heim damals bereits einen phänomenologischen einheit-
lichen Feldstärketensor entwickelt hatte. in dem die Vereinheit-
lichung von Feld und Quelle des Gravitationsfeldes durch Verein-
heitlichung von Elektromagnetismus und Gravitation gelungen 
war, brauchte er den Feldanteil nicht - wie Einstein das tat - in 
einem geometrischen Strukturanteil zu suchen. Seine Ergebnisse 
schickte Heim 1954 an Einstein. Doch dieser konnte den Brief 
nicht mehr lesen und ließ ihn von Vaclav Hlavaty beantworten, der 
mit Einstein zusammen arbeitete2l. 

In seinem MBB-Vortrag erklärte Heim: 
"Jetzt muss das von dem einheitlichen Energiediebte-

tensor erzeugte Gravitationsfeld anders beschrieben werden. 
In der Allgemeinen Relativitätstheorie betrachtet man 
siimtl iche ein-eindeutigen. stetigen Koordinatentrans-
formationen und bildet daraus diese homogen quadra-
tische Differentialform der Metrik, derart, dass nachher die 

11 Wulll'""l' l'11111i ( 1900-195K): Physik-Nobelpreis 1945 
'1 llluvnly, V. (11 .. 1 1 (;t•mnl'lry o(/c'instein 's Unified Field Theory, Groningen 



Koeffizienten, wenn man von den geodätischen Koordi-
naten auf irgendwelche, z.B. auf kartesische Koordinaten 
transformiert. Es stehen dann vor den quadratischen Glie-
dern diese Koeffizienten, die ihrerseits wieder Funktionen 
der Raumzeit-Koordinaten sind. Und das sind die Kompo-
nenten des sog. Fundamentaltensors, der im hermiteschen 
Fall eine Riemanngeometrie liefert. (Gl. A-26) 

Man kann hier Parallelverschiebungen innerhalb eines 
solchen nichteuklidischen Raumes betrachten, indem 
einfach der Fundamentaltensor vom Einheitstensor ver-
schieden ist. Man kommt dabei zu den sog. Christoffel-
Symbolen, die in der bekannten Weise definiert sind durch 
partielle Ableitungen des Fundamentaltensors, der ein 
Tensorfeld darstellt. (GI. A-28) 

Nun kann man diesen metrischen Fundamentaltensor 
dann als ein tensorielles Gravitationspotenzial interpretie-
ren, weil die Geodätengleichung (Gl. A-29) gilt, die nun 
durch diese Christoffelsymbole ausgedrückt werden kann. 
Einsteins Überlegung war nun die: Man weiß, das Erhal-
tungsprinzip der Energie muss gelten. Das bedeutet, die 
Vektordivergenz muss verschwinden. Der Tensor muss 
divergenzfrei sein. Die Vektordivergenz ist gleich dem 
Null vektor." 

Da die Divergenz des strukturellen Einsteintensors - die 
Anwendung eines skalaren Differenzialoperators auf den Struk-
turanteil - ebenfalls erhalten bleiben muss. die Divergenz dieses 
Tensors also auch Null sein muss, setzte Einstein Strukturtensor 
und Energiedichtetensor einander proportional und kam so zu sei-
nen Feldgleichungen für die Gravitation, den Grundgleichungen 
der Allgemeinen Relativitätstheorie (GI. A-31). 

Heim: "Wenn wir in unserem einheitlichen Energiedieb-
tetensor jetzt die Gravitationsgröße streichen, dann wird 
dieser hermitesch. Dann müssen wir die Gravitation als 
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dieses metrische Strukturfeld interpretieren, aber nur dann, 
wenn unser Materiefeldtensor nicht bereits die Gravitati-
onsfeldgrößen enthält. 

Wir erhalten hier nun einen Energiedichtetensor, der 
nichthermitescher Art ist, und der die Feldmasse, das heißt, 
die Feld-erregende Masse, und das von ihr erzeugte Gra-
vitationsfeld bereits einheitlich beschreibt. Wir haben also 
bereits die Darstellung der Gravitation in diesem nichther-
miteschen Energiedichtetensor erfasst. 

Auf diese Weise kam ich dann zu einem Ansatz, dass 
man hier die Wechselwirkungen sämtlich geometrisiert und 
nicht nur die Gravitation als geometrisches Feld auffasst. 
Man bekommt dann den Ansatz zu einer raumzeitlichen 
Cartan-Geometrie."1l (Gl. A-32) 

3. Heims einheitliche Feldtheorie 

3.1 Nicht Proportionalität. sondern Äquivalenz zwischen 
Geometrie und Materie 

Weiter Heim: "Eine weiterführende Untersuchung sollte 
andererseits den bewährten Einsteinsehen Ansatz enthalten, 
derart, dass man, wenn man die Gravitation in dem Energie-
dichtetensor weg streicht, eine Interpretation durch ein 
metrisches Strukturfeld bekommt. 

Natürlich kann man mit einem solchen nichthermite-
schen Fundamentaltensor keine Metrik machen, denn in 
der homogen quadratischen Differenzialform kompensieren 
sich durch den Summationsvorgang die antihermiteschen 
Anteile sofort weg, so dass es dann wieder zu einer 
Riemannschen Metrik wird. Aber man kann doch Parallel-
verschiebungen betrachten und stellt dann fest, dass die 

II C'ul lnu. I . I Y51: >>I "ecoJJs su r Ia geometriedes espaces de Riemann «,Paris ; siehe 
Rlll' h I ;1. A.U. S. H:l 



Christoffei-Symbole - welche die Parallelverschiebungen 
ja kennzeichnen - in ihren Kovarianten nichthermitesch 
sind und in einen hermiteschen und in einen antihermite-
schen Anteil gespalten werden können. Genauso ist auch 
der Fundamentaltensor nichthermitesch, also von seiner 
Transposition verschieden. Man könnte jetzt auch einen sol-
chen metrischen Anteil aufbauen, der jetzt allerdings nicht 
notwendigerweise divergenzfrei zu sein braucht, so wie ja 
auch der nichthermitesche Energiedichtetensor die Erhal-
tungssätze von Energie und Impuls nicht ganz exakt erfüllt. 

Das wollen wir zunächst mal ruhig in Kauf nehmen. Sie 
werden später sehen, dass sich das auskompensiert 

Nun habe ich folgenden Gedanken gehabt: Ich habe 
wiederum einen solchen Tensor - analog der Allgemeinen 
Relativitätstheorie- jetzt aber in nichthermitescher Fassung 
konstruiert und dem nichthermiteschen Energiedichtetensor 
proportional gesetzt. Nun ist die Frage: Was bedeutet das? 

Zunächst mal: Wenn man den Gravitationsanteil in dem 
phänomenologischen Tensor streicht, wird er zum einfachen 
kanonischen Energiedichtetensor, und das hat zur Folge, 
dass man auf der anderen Seite auch den antihermiteschen 
Anteil des Fundamentaltensors zum Nulltensor macht. 
Dann entwickelt sich das ganze zu der Einsteingleichung. 
(GI. A-31) Jetzt muss das metrische Strukturfeld als die von 
der rechten Seite erregte Gravitationsfeldstruktur interpre-
tiert werden. Wenn wir das aber nicht tun, dann haben wir 
in dem nichthermiteschen Energiedichtetensor bereits das 
Gravitationsfeld mit enthalten. Denn wir schreiben ja jetzt 
das Gravitationsfeld und seine felderregende Quelle als eine 
Einheit. 

Nun müssen wir diese nichthermitesche Gleichung anders 
interpretieren. Wir müssen sie praktisch wie eine Art Äqui-
valenzprinzip interpretieren, und wir müssen sagen: Durch 
diese Proportionalität ist praktisch ein metrischer Struktur-
anteil - der in der vorstehenden Weise aus dem Riccitensor 
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aufgebaut ist, damit sich die Gleichungen der Allgemeinen 
Relativitätstheorie als Sonderfall oder Approximation erge-
ben - dem phänomenologischen Tensor, der das Feld und 
seine Feldquelle beschreibt, äquivalent. Es ist ein Äquiva-
lenzprizip." 

3.2. Operatorgleichungen anstelle von Feldgleichungen 

"Andererseits kann man sagen, dass die Komponenten 
unserer phänomenologischen Energiedichtetensoren räum-
lichen Energiedichten proportional sind. Eine Energie kann 
aber aufgefasst werden als die zeitliche Änderung einer 
Wirkung, d.h. Q ist ein Volumen der Raumzeit, dQ also 
ein Volumenelement Dann könnte man sagen, dass die 
Komponenten unseres Energiedichtetensors proportional 
sind der raumzeitlichen Dichte eines Wirkungstensors. 
(Gl. A-33) Aber Wirkungen sind nun grundsätzlich ganz-
zahlige Vielfache eines Wirkungsquants. Im allgemeinen 
Fall können diese Zahlen komplexe Zahlen aufbauen, deren 
Real- und Imaginärteil positive ganze Zahlen, nämlich die 
Vielfachen des Quants sind. 

Man kann jetzt ein raumzeitliches Gebietsintegral 
bilden und muss jetzt den Quantenbegriff einführen, d.h. 
man wischt jetzt nicht einfach so klamm heimlich den 
Quantenbegriff in die ganze Geschichte hinein, sondern er 
wird hier voll bewusst eingebracht. Dann bekommen wir 
für das raumzeitliche Gebietsintegral einen Ausdruck, der 
proportional zu ganzen Quantenzahlen ist. 

Jetzt ist natürlich wichtig, sich zu überlegen, was man 
aus diesem Sachverhalt lernen kann. Zunächst mal wissen 
wir, dass der Strukturanteil ein Äquivalent zum eigentlichen 
Energiedichtetensor ist. Jetzt erscheint uns die ganzzahlige 
Folge von Quantenzahlen, der das Ganze äquivalent ist. 
Das bedeutet, die metrische Struktur - so schwer das auch 



anschaulich fallen mag, und so ungemütlich das auch in der 
mathematischen Bearbeitung ist- also unser nichthennite-
sches Strukturfeld der Raumzeit, das eigentlich eine radi-
kale Geometrisierung der Phänomenologie ist, erscheint in 
quantenhaften Strukturstufen. 

Wenn das aber so ist, dann muss die Raumzeit R4 auf-
gefasst werden als Trägerraum eines Hilbertschen Funktio-
nenraumes, d.h. es muss eine konvergente Zustandsfunktion 
des metrischen Zustands der Raumzeit existieren, <pPib und 
es muss ein hermitescher Zustandsoperator, CP' existieren, 
derart, dass wenn dieser Operator auf die Zustandsfunk-
tion einwirkt, einmal ein Äquivalent zu unserem metri-
schen Strukturausdruck entsteht. Andererseits muss dieser 
Operator - wegen der notwendigen Konvergenz der 
Zustandsfunktion und seiner Hermitizität- auch ein Bigen-
wertspektrum A,P definieren. D .h. man kann tatsächlich auf 
diese Weise zu einer Zustandsgleichung, und zwar zu einer 
quantentheoretischen Zustandsgleichung in einem Hilbert-
schen Funktionenraum 11 kommen. 

Die Eigenwerte, die ein diskretes Punktspektrum bilden, 
werden jetzt mögliche Zustände einer mikrokosmischen 
Feldquelle angeben. Denn das ganze gilt ja dann auch im 
mikrokosmischen Bereich." (Gl. A-35) 

1) Hilbert-Raum: von David Hilber! entwickelte unendlich-dimensionale Fassung des 
euklidischen Raumes. Der Hilbertraum ist ein vollständiger. linearisierter. normierter 
Vektorraum mit einem Skalarprodukt 
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4. Erweiterung der Weltdimensionen 

4.1 Die 6-dimensionale Welt als Folge von Invarinazforderungen 

"Diese Größen sind nichthermitescher Art. Nun kann 
man die Zahl der möglichen beschreibenden Gleichungen 
eines solchen Eigenwertspektrums angeben, denn in diesen 
Gleichungen durchlaufen immer drei Indexziffern unab-
hängig voneinander die ZitTern I bis 4, d.h. wir haben es 
mit 43 = 64 solcher nichthcrmiteschen Gleichungen zu tun. 
Zugleich gelten aber auch sämtliche Theoreme und ldenti-
täten, insbesondere die der hermiteschen Symmetrie in die-
ser nichthermiteschen Geometrie der Raumzeit So gibt es 
hier einen Satz von weiteren Gleichungen, das sind 28 reine 
Strukturbeziehungen, die den Quantenbegriff nicht enthal-
ten, die den Ausdruck des Baues der Raumzeit darstellen. 

Das sind übrigens Beziehungen, die Sie in dem Buch von 
Einstein, in dem er den Versuch zu einer einheitlichen Feld-
theorie gemacht hat, nachlesen können. Das ist auch in der 
Weylschen Geometrie zu erkennen. Es sind Aussagen über 
das metrische Feld, zu denen es überhaupt kein Analogon in 
der Riemannschen Geometrie gibt. 

Diese 28 Zusatzbeziehungen sind also ebenfalls vorhan-
den. Da unsere Eigenwerte nun aber elementare Zustände 
der Raumzeit sind, schien es mir vernünftig zu sein, mit 
diesen 28 zusätzlichen Null-Beziehungen zu substituie-
ren. Dann kommt man zum Ergebnis, dass von unseren 64 
Eigenwertspektren 28 prinzipiellleer bleiben, die überhaupt 
nicht erst berücksichtigt zu werden brauchen. Es bleiben 
also 64 - 28 also 36 Eigenwertspektren übrig, die tatsäch-
lich untersucht werden müssen, und die nun insgesamt 36 
verschiedenartige Folgen von Energiestufen definieren, die 
irgendeine materielle Letzteinheit beschreiben mögen, da 
wir jetzt in den mikrokosmischen Bereich gegangen sind, 
und die nun in dieser radikalen Geometrisierung als geome-
trische Zustände erscheinen. 



Andererseits sind diese Strukturstufen an sich proportio-
nale Energien. Diese sind wiederum Massen proportional, 
so dass man sagen kann: Im Grunde genommen sind diese 
Eigenwerte energetischen Quantenstufen proportional zu 
setzen. Energien müssen aber invariant sein. Es störte hier 
diese Nichthermitizität, diese Unsymmetrie. 

Nun habe ich folgendes gemacht: Diese 36 Größen, sol-
len gegen die zugelassenen Koordinatentransformationen 
invariant sein, und zwar gegen die zugelassenen ein-ein-
deutigen Transformationen, die frei von Unendlichkeits-
stellen sind. Wenn ich jetzt diese Invarianz fordere, dann 
sollten auch die energetischen Werte Invariante sein. Man 
kann nun diese 36 energetischen, begrifflich verschiedenen 
Größen, als Komponenten 2. Grades in Analogie zu einem 
Energiedichtetensor auffassen. Diese 36 Größen lassen sich 
in einem 6-reihigen Tensorschema unterbringen. Anderer-
seits sind die Zeilen und Spalten eines Tensors bekanntlich 
Vektoren, so dass wir zur Darstellung eines solchen Tensors 
einen 6-dimensionalen Raum brauchen. Aus diesem Grunde 
habe ich nun versucht, die ganze Beschreibung der Eigen-
wert-Beziehungen dieser metrischen Zustände des Raumes 
so aufzufassen, dass wir eigentlich eine 6-dimensionale 
Struktur haben, in einer 6-dimensionalen Welt, derart, dass 
die ausgearteten Abbildungen dieser Struktur in die Raum-
zeit zu diesen raumzeitlichen Zustandsgleichungen führen." 

Fassen wir Heims Ausführungen kurz zusammen: Heim ent-
wickelte zunächst einen einheitlichen Energiedichtetensor von 
Gravitation und Elektromagnetismus. Im Gegensatz zu Einstein 
setzte er diesen nicht einem geometrischen Strukturteil aus der 
Riemannschen Geometrie proportional, weil bei Heim sowohl 
Quelle als auch Feld bereits in seinem Energiedichtetensor enthal-
ten sind. Es gilt allenfalls ein Äquivalenzprinzip zwischen geome-
trischer und physikalischer Beschreibung. 
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Einsteins Theorie gilt nur in makroskopischen Gebieten. Heim 
untersucht die Gravitation dagegen im mikroskopischen Bereich 
der Elementarteilchen. Weil in der Physik des Mikrobereichs 
Energien nur gequantelt auftreten, muss dies in den geometri-
schen Strukturen ebenfalls berücksichtigt werden. In diesem Fall 
müssen aber anstelle von Feldgleichungen Operatorgleichungen 
bzw. Zustandsgleichungen von Strukturstufen verwendet werden. 
Die Zustandsfunktionen müssen dabei so etwas Ähnliches sein 
wie die ChrislolTclsymbole, weil aus Heims Gleichungen im 
Makrobereich wieder die Einsteinsehen Feldgleichungen erhalten 
werden müssen. 

Heim erhält damit 64 Eigenwertgleichungen, von denen 28 Null 
sind, so dass nur 36 Gleichungen übrig bleiben. Wenn er sie in 

die Gestalt eines 6-reihigen Tensorschemas gibt, dann werden die 
energetischen Eigenwerte invariant, und der Tensor selber sym-
metrisch bzw. hermitesch. Die Welt, in der ein solcher Tensor 
existiert, müsste, entsprechend seiner Spaltenzahl, 6-dimensional 
sein. 

Es muss nun untersucht werden, welcher Natur die zusätzlichen 
beiden Weltkoordinaten sind, oder ob es sich bei diesen nur um 
mathematische Hilfskonstruktionen handelt 

Andere Autoren haben ebenfalls zusätzliche Dimensionen in 
ihre Theorien eingebracht, beispielsweise Kaluza 1l und Klein2

l, 

die versuchten, die Allgemeine Relativitätstheorie über eine 
5. Dimension mit dem Elektromagnetismus zu vereinigen. Bei 
dieser Zusatz-Dimension handelt es sich jedoch nur um einen 
mathematischen Trick, da diese Dimension in einen so kleinen 
Raumbereich eingewickelt - kompaktifiziert - wird, dass sie in 
der Raumzeit nicht in Erscheinung tritt. 

In der Stringtheorie werden sogar 7 weitere räumliche Dimen-
sionen als Hilfsgrößen eingeführt, die nach dem Kaluza/Kiein-
Schema "versteckt" werden. In Burkhard Heims Theorie sind die 

I) Kaluza, Th., 1921: "Zum Unitätsproblem der Physik", SitzunRsherichte der Preuss. 
Akad. d. Wiss.Phys.- Math. Klasse, Ber\in; S. 966 

2 Klein, 0., 1928: "Nicht-euklidische Geometrie", S. 261; Berlin: Julius Springer 



t,wei zusätzlichen Dimensionen dagegen echte ausgebreitete Welt-
dimensionen! 

Bei den Versuchen zur Deutung der Quantentheorie hat berl·iL'> 
James Jeans vorgeschlagen, eine zusätzliche echte Weltdimensio11 
zur Raumzeit hinzuzuziehen, was jedoch von der Kopenhagener 
Gruppe der Quantenphysiker abgelehnt wurde. 

4.2 Die physikalische Bedeutung der zwei zusätzlichen 
Weltdimensionen 

Heim wies in seinem MBB-Vortrag darauf hin: 
"Ich meine, in der Quantenphysik dachte man schon 

früher an verborgene Koordinaten, weil es ja eigentlich 
ganz egal ist, ob man einem Mikrozustand Freiheitsgrade 
zubilligt oder von verborgenen Koordinaten spricht. 

Die Frage ist, welcher algebraischen Natur sind eigent-
lich diese zusätzlich konzipierten Weltdimensionen? 

Wenn man nun fordert, dass die Funktionaldeterminante 
bei dieser Erweiterung der Dimensionszahl ihren algebra-
ischen Charakter behält. also nicht plötzlich imaginär wird, 
dann kann man von den möglichen Aussagen eigentlich das 
ganze Problem zweideutig machen. 

Ich hatte ursprünglich eine Dreideutigkeit. Es kann z.B. 
die eine Dimension imaginär, die anderen reell sein. Dann 
würde aber die Funktionaldeterminante nicht ihren reel-
len Charakter behalten. Wenn ich diese Realität fordere, 
dann sind entweder beide Zusatzdimensionen reell oder 
beide sind imaginär. Das heißt, ich habe nur zwei mögliche 
Signaturen des R6 - des 6-dimensionalen Raumes -und das 
Problem zweideutig gemacht. 

Aber man kann nun direkt aus der Natur selbst ablesen, 
welcher Zweig möglich ist und der Natur entspricht. Der 
Physiker Cole hat einmal untersucht, ob die Welt überhaupt 
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mehr als 3 reelle Dimensionen p haben könnte1J. Er ver-
suchte die Frage zu beantworten, wie bei mehr als 3 räumli-
chen Dimensionen eigentlich die Bahnkurven eines Körpers 
im Gravitationsfeld oder eines Elektrons im Atom aussehen 
müssten. Ob es dann überhaupt stabile Keplerbahnen und 
stabile Grundzustände in der Atomhülle geben könnte? 

Er kam zu dem Schluss, wenn p größer 4 ist, gibt es über-
haupt keine stabile Keplerbahnen, sondern alle Gravitati-
onsbewegungen sind logarithmische Spiralen. Das ist aber 
eindeutig in unserer Welt nicht der Fall. Nur im Fall p = 4 
gibt es eine einzige stabile Bahn. Das ist die Kreisbahn. Die 
Kreisbahn ist aber auch irrational und würde sofort eben-
falls in eine logarithmische Spirale umkippen. 

Nur im Fall p = 3 gibt es die beobachteten stabilen 
Keplerbahnen, die auch bei energetischen Störungen stabil 
bleiben. Im mikrokosmischen Bereich kann man feststellen, 
dass es für alle p > 3 keine stabilen Grundzustände gibt. Tat-
sächlich beobachten wir aber stabile Atomhüllen, z.B. sta-
bile Elektronenbahnen, die es nur für p = 3 gibt. Das ist der 
Grund weshalb ich annehme, dass die beiden Zusatzdimen-
sionen der Welt, die ich hier einführe, von denen zunächst 
noch gar nicht bekannt ist, ob es echte Weltdimensionen 
oder nur mathematische Fiktionen sind, dass diese beiden 
Zusatzdimensionen, wie die Lichtzeit, imaginär zählen." 

Daher muss die Signatur der Koordinaten ( +++ - - -) lauten. 
Übrigens ist der Mathematiker Roger Pennrose2l, der Lehrer Ste-
phen Hawkings, ebenfalls auf 3 reelle und 3 imaginäre Dimen-
sionen der Welt gestoßen. Er hat seine komplexe C3-Welt wie-
der verworfen, weil er die beiden imaginären Zusatzdimensionen 
nicht physikalisch interpretieren konnte. Sollten es 3 Zeiten sein? 
Wie sollte man sie dann voneinander unterscheiden? Wenn es aber 

I Cull". E.A.B .. 1979: Il Nuovo Cimento. Vol. 44B, 1, 157-166;: Il Nuovo Cimento, 
Vul. .i5B, 2, 26<)-275 

.') I'<"III"OSC, R. 11J7'i: "'TwistorTheory' itsAims andAchievements", 
111 (1111111/11111 (,"m1•ity. Calderon Press 



kL·ine Zeitrichtungen sind, was sind sie dann? Und warum kön-
nen es keine zeitartigen Dimensionen sein? Xiaodong Chen, ein 
Schüler von Penrose, stellte fest, dass sich in einem R6 immerhin 
der Welle-Teilchen-Dualismus, die Verschränkung räumlich ent-
l'crnter Teilchen erklären und Bohms Quantenpotenziale und der 
l.ande-Faktor (g) herleiten lassen. IJ 

Im Interview mit Peter Ripota antwortete Heim 1987 auf diese 
Frage: 

"Weil es eben von der Semantik her etwas völlig anderes 
ist. Es kommt darauf an, zu untersuchen, was passiert, wenn 
man z.B. eine Differenzialgleichung betrachtet, die einen 
Naturvorgang beschreibt, beispielsweise das Erhaltungs-
prinzip der Energie ... 

Wenn der Energiedichtetensor im R6 divergenzfrei ist, 
dann bedeutet das, dass auch der einheitliche Kraftfeld-
tensor divergenzfrei sein muss. Wenn man das explizit in 
Komponentenform hin schreibt, bekommt man sechs Diffe-
renzialgleichungen linearer Art. Darin sind die Divergenz-
gleichungen für den Raumzeit-Abschnitt des Tensors ent-
halten. 

Wenn man dafür nun die 4-dimensionale Vektordiver-
genz des einheitlichen Feldtensors einem Stromfluss pro-
portional setzt, dann zeigt sich, dass jede Änderung des 
materiellen Zustandes mit solchen Strömen neutraler Art 
verbunden ist. Es wird etwas verschoben. Dann kann man, 
wenn man in der Gleichung substituiert, sehen, dass diese 
Ströme durch die Änderungen nach x5 und x6 bestimmt 
werden! Das heißt, x5 ist somit eine Bewertung des struktu-
rellen Zustandes vor der Änderung, und diese kann danach 
abfallen oder aufsteigen. Die Struktur verändert sich, bis ein 
neuer stabiler, statischer Zustand erreicht ist. 

1) Chen, X., 2008; "Three Dimensional Time Theory: to Unify the Principles ofBasic 
Quantum Physics and Relativity". ar Xiv:quant-ph/0510010vl 3 Oct 2005 
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Auf diese Weise kann man zur Semantik kommen. 
Wenn die Raumzeit völlig leer wäre und nur eine Struk-

tur in Form von Quantenstufen in den Koordinaten x5 und 
x(, jenseits von Raum und Zeit existierte, ließe sich diese 
Struktur nicht physikalisch ausdeuten ... 

Doch wenn diese Terme den Raum und die Zeit schnei-
den, und wenn die Weltlinien Nulllinien sind, dann erschei-
nen sie als Gravitonen, als Gravitations-Feldquanten. Und 
in diesem Fall erscheinen sie als Informations-Wahrschein-
lichkeiteil und können Makrozustände verändern. Und diese 
Informations-Wahrscheinlichkeit ist immer negativ ... 

Die x5-Koordinate lässt sich quantifizieren. Das ent-
spricht im quantitativen Bereich einer inversen Entropie. 
Und das ist eine Organisation. Je kleiner die Wahrschein-
lichkeit, desto größer ist der x5- Wert. 

In Analogie dazu versucht z.B. jeder Autofahrer einen 
hohen x5-Wert beim Fahren zu erreichen. Denn ohne 
einen hohen x5- Wert besteht die größte Wahrscheinlich-
keit eigentlich darin, dass das Auto in den Straßengraben 
fahren würde. Die ganze Tätigkeit als Kraftfahrer besteht 
aber darin, die Organisations-Wahrscheinlichkeit möglichst 
hoch und die entrope Wahrscheinlichkeit möglichst klein zu 
halten ... " 

Die Husserl-Schülerin Professor Hedwig Conrad-Martius 1 1 

schlug Heim vor, diese 5. Weltkoordinate "entelechial" zu benen-
nen, weil durch sie Organisationen bewertet werden, und die 
6. Koordinate als "aeonisch", weil diese die Aktualisierung der 
5. Koordinate in der Zeit angibt. 

"Die zusätzlichen Dimensionen und deren Eigenschaften 
sind noch keineswegs ein Schritt in die Transzendenz. Denn 
diese Zusatz-Koordinaten sind genauso Zahlenvorräte wie 
andere Koordinaten auch. Und das bloße Einfügen weiterer 

Ii I · .. m 11!.1 Murlius. Hedwig ( 1888-1966): Phänomenologin und Naturphilosophin 



Zahlenvorräte ist noch längst keine Transzendierung.! 
Weil sich die Semantik dieser x5-Koordinate als Bewer-

tung einer Organisation in Qualitäten verlieren kann, besteht 
diese später darin, einen Beschreibungsaspekt für Qualitä-
ten zu finden. Denn es können z.B. mehrere Organisationen 
zusammenspielen, die noch quantitativer Art sind, und die 
ihrerseits wieder eine übergeordnete Organisation verursa-
chen und induzieren. Solche komplexen Strukturen lassen 
sich dann nicht mehr quantitativ erfassen. 

Die eigentliche Transzendierung würde in Denkstruktu-
ren bestehen, mit denen man die Kompetenzgrenzen zwi-
schen quantitativen und qualitativen Aspekten eines Phä-
nomens überschreiten kann. Dann ist nämlich der R6 nur 
noch der quantitative Manifestationsraum eines Vorgangs, 
der sich ganz woanders abspielt." 

Eine der wichtigsten Fragen war für Heim, ob der Zeit wirklich 
eine geometrische Bedeutung zuerkannt werden muss, oder ob 
dies eine Fiktion ist. Dazu folgende Überlegung: Man denke sich 
den Menschen als wahrnehmendes Wesen, das erst die Unterschei-
dung zwischen Vergangenheit und Zukunft trifft, aus der Welt her-
ausgenommen. Dann könnte man sich die Welt mit ihren Ereig-
nissen als eine Raumzeit-Ganzheit, etwa als einen Filmblock mit 
Abbildungen des Raumes auf jedem 2-dimensionalen Einzelbild 
und die Folge dieser Bilder als Zeit vorstellen und überblicken. In 
diesem Bild hätte die Zeit auch einen geometrischen Charakter. 
Wenn aber die Zeit als eine geometrische Koordinate interpretiert 
werden darf, dann gilt dies auch für die zusätzlichen imaginären 
Trans-Koordinaten. 

51 



4.3 Kann die Welt noch mehr als 6 Dimensionen haben? 

Es bleibt natürlich die Frage, ob die Welt nicht auch noch mehr 
als nur 6 ausgedehnte Dimensionen haben könnte. (Von den ein-
gerollten oder kompaktifizierten Dimensionen der Mathematiker 
sprechen wir nicht). Heim führte dazu 1991 in Heidelberg aus: 

"Ich habe dann ein Dimensionsgesetz gefunden, das 
besagt, wenn ein mathematischer Zusammenhang der Art 
dieses Ansatzes, der sehr universell gehalten wurde, exi-
stiert, dann gibt es einmal algebraische Symmetrien dieses 
Zusammenhangs, die von den Symmetrien der geometri-
schen Größen völlig unabhängig sind, und zweitens bedeu-
tet dies, dass wenn in irgendeinem empirisch bekannten 
Raum, der sagen wir mal aus p Dimensionen aufgebaut ist, 
dieser Zusammenhang gilt, man nun aus dem Erhaltungs-
satz her ein Dimensionsgesetz herleiten kann, das angibt, 
ob dieser Raum ein Unterraum eines Hyperraumes ist oder 
nicht. Und wenn ja, wie viele Dimensionen dieser Hyper-
raum hat. (Gl. A-36) 

Man kann zeigen, dass der Punkt, die Linie und die Fläche 
abbildbar sind auf Flächen. Für den physischen Raum, den 
3-dimensionalen Raum (lang, breit und hoch) funktioniert 
das nicht. Dann würde sich nämlich eine gebrochene Zahl 
als Dimensionszahl ergeben. Dimensionszahlen müssen 
aber positive ganze Zahlen sein. Für die Raumzeit ergibt das 
Dimensionsgesetz einen 6-dimensionalen Hyperraum. Für 
5 Dimensionen gibt es keinen Hyperraum. Wenn ich aber 
den R6 benutze, zeigt sich, dass es noch einen 12-dimensio-
nalen Hyperraum gibt. Darüber hinaus gibt es keine weite-
ren Hyperräume der Welt. Das ist natürlich erfreulich ein-
fach. Jetzt könnte man die Raumzeit-Geometrie erweitern 
in eine 12-dimensionale Geometrie, wobei herauskommt, 
dass ein 6-dimensionaler Raum in seinen Koordinaten ener-
gcl isch definiert ist. 



Diesen R6 bezeichne ich als "Welt. 
Die weiteren Dimensionen des Hyperraumes, nämlich 

x7 bis x12, definieren Räume, in denen der Energiebegriff 
nicht mehr existiert, doch können Volumina gebildet 
werden. Nun kann man von dieser Warte her eine halb-
klassische Beschreibungsform in einem R6 benutzen. 

Wie Heim noch weiter ausführen wird, kann man in 6 Dimensio-
nen die dynamische Struktur der Elementarteilchen beschreiben. 
Mit 8 Dimensionen lassen sich auch die Wechselwirkungen zwi-
schen den Teilchen verstehen. Und in 12 Dimensionen erscheint 
die Quantentheorie als eine Hyperraumdynamik. 
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B Die einheitliche quantisierte Struktur­
theorie 

5. Geometrische Letzteinheiten der Welt 

.'i. I Die Weh besteht nur aus Flächenelementen und deren Dvnamik 

I leim geht von einer Äquivalenz zwischen physikalischen Grö-
f.kn und geometrischen Strukturen aus. Aus Feldgleichungen wer-
den geometrische Zustandsgleichungen. Im MBB-Vortrag sagte er: 

"Man kann jetzt in diese 6-dimensionale Welt, mit den 
3 reellen und 3 imaginären Dimensionen die ursprünglich 
nichthermiteschen Zustandsgleichungen übertragen und 
kommt zu 6-dimensionalen Zustandsgleichungen, die nun 
aber voll-hermitesch sind. Wenn man jetzt in diesen Dimen-
sionen arbeitet, dann würde die Näherung des Makrozustan-
des zu einer Analogie zu dieser nichthermiteschen Tensor-
gleichung und zu einer makroskopischen Analogie führen, 
die völlig hermitesch wäre. Und hier würden natürlich auch 
die Divergenzfreiheiten und die Erhaltungssätze exakt gel-
ten. Das aber nur im makroskopischen Fall. 

Man kann diese Feldgleichungen, diese Zustandsglei-
chungen von solchen Strukturstufen, in diesen R6 übertra-
gen, in hermitescher Form. Das Auftreten dieser ganzen 
Quantenzahlen zeigt, dass es hier Diskontinuitäten geben 
muss. 

Mich machte damals Herr Professor Lyra 11 - mit dem 
ich oft zusammengekommen bin - auf diesen Sachverhalt 
aufmerksam: Wir müssen hier daran denken, dass gewisse 
Raumzeit-Volumina nicht unterschritten werden können. 
Genaugenammen müssten wir mit Differenzengleichungen 
arbeiten. 

II l.vr.,. t i. l'lltwkkelte die nach ihm benannte Geometrie: Während in der Weyl-Geome-
llle <'illc I \khung in die Metrik eingeführt wird (x0·

1 g;k). führte Lyra eine Eichfunktion 
111 lll'll IJI'Iilll'll /'.USil llllllCIIhang g f'k' ein: (xo·lpkl) 



Wir kamen zu der Frage, ob es eventuell geometrische 
Elementargrößen gibt? Manches scheint dafür zu sprechen." 

Unabhängig von Heim haben auch andere Physiker, beispiels-
weise Jürgen Treder1l, entdeckt, dass es in der realen Welt eine 
kleinste geometrische Einheit gibt: Das Produkt aus zwei charak-
teristischen Längen, welche einer elementaren Masse zugeord-
net werden können, sind deren sehr kleiner sog. Schwarzschild-
Radius und ihre sehr große Compton-Wellenlänge. Das Produkt 
aus beiden liefert eine Naturkonstante- eine kleinste Fläche- die 
das Quadrat der Planckschen Länge mit rd. 10-35 Metern ist. 
(Gl. B-1) 

Diese Größe kann nicht unterschritten werden, d.h. unterhalb 
dieser sind keinerlei physikalische Aussagen mehr möglich. 

Die String-Theoretiker setzen sich allerdings darüber hinweg. 
Denn nach ihrer Meinung befinden sich in diesen Bereichen noch 
schwingende Strings. Mit demselben Flächenquant arbeiten auch 
die Vertreter der modernen Loop-Quantengravitation- der Alter-
nativ-Theorie zur Stringtheorie2J - um die Physiker Ashtekar3l, 

Smolin4) und Rovelli5l. (siehe Tabelle 1) 
Heim errechnete den gleichen Wert für das Flächenquant, das 

er c- das "Metron"- nennt, und machte dieses zur Basis einer Dif-
ferenzenrechnung oder Metronenrechnung, in der es zu keinen 
Singularitäten weder in Teilchendimensionen, noch bei hohen 
Energien, oder Nullstellen am Zeitursprung des Universums 
kommen kann. 

I) Treder, J., 1974: Physikalische Probleme des physikalischen Raumes, S. 319; 
Berlin: Akademie Verlag 

2) Green, B., 2000: Das elegante Universum, Berlin: Siedler 
3) Ashtekar. A., 2002: "Quantum Geometry and Gravity: Recent Advaces", General Re­

lativity and Gravitation, Singapore: World Scientific: Homepage von Abhay Ashtekar: 
http:/ /cgpg. gravity. psu.edu/people/ Ashtekar/ 

4) Smolin. Lee 2001: Three Roads to Quantum Gravity, London: Phoenix 
5) Rovelli. C. 1998: "Loop Quantum Gravity", Liv. Rev. Rel., 1, S. 1 ff. 
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5.2 Di I ferenzenrechnung anstelle von Differenzialrechnun2: 

"Ich musste nun natürlich versuchen, dieses ganze Infi-
nitesimalkalkül für den Fall 't > 0 umzuarbeiten. Das war 
eine ziemlich harte Arbeit. Dabei entstand eine Methode, 
die nur schwer zu handhaben ist. Vor allem, solche Sätze, 
wie der Mittelwertsatz, gelten dann nicht mehr. Man hat es 
dann noch mitAnstiegen zu tun, denn es werden ja auch die 
Argumente ganzzahlige Vielfache, die im Fall des Leerrau-
mes nachher 't proportional sind. Es war ziemlich schwie-
rig. Ich habe darüber einiges geschrieben. t) 

Es gab auch schon Arbeiten zur Differenzenrechnung2l,3l.4J. 

Doch wegen der Schwierigkeit, andere für sich in der Literatur 
nach geeigneten Schriften suchen zu lassen, hat Heim die ent-
sprechenden Aufsätze nicht finden können und musste sich den 
gesamten Kalkül selbst herleiten. Außerdem benutzt Heim Flä-
chendifferenzen anstelle von Längendifferenzen. 

In den 1970er Jahren war Burkhard Heim einer der ersten, der 
eine von einem Hintergrund freie Quanten-Geometrie bzw. Quan-
ten-Gravitation entwickelte, die ohne Störungsrechnungen aus-
kam. Das steht im Gegensatz zu Verfahren der Tei lchenphysiker, 
die von Materie-Quanten vor einer Hintergrund-Geometrie ausge-
hen, um Quanteneffekte in die Gravitation einzubeziehen. In den 
dann verwendeten Störungsrechnungen wird die Raumzeit als ein 
Kontinuum aufgefasst, wie übrigens auch in der Stringtheorie. 

"Das Fazit aus diesen Dingen ist: Man kann diese Bigen-
wertgleichungen im R6• die solche Weltstrukturen beschrei-
ben - wenn wir den R6 schlechthin als Welt bezeichnen 
- auf diese infinitesimalen Darstellungen die 't - Metho-
dik anwenden. Man kommt dann zu einem System von 

Ii Heim, H .. 19H9: Elementarstrukturen der Materie, Bd. I. 2. Aufl .. (I. Auft.: 1980); 
lnnshru~k : Resch 

1 NOrhmd. N.E .. 1923: Differenzenrechnung, Berlin 
Ii < l~lfond. A.O .. 1952: Differenzenrechnung (russisch) ; Moskau-Leningrad 
Ii Mt'N< hkowsk1. I I., 1959: Differenzengleichungen, Göttingen: Vandehoeck & Ruprecht 



Beziehungen des R6, die nun allgemein solche Strukturen 
im R6 wiedergeben können, u.z. in einem System, das lös-
bar ist, und das auch zu ganzzahligen Lösungen führt. 

Aber die Terme, die hyperbolisch abfallen, liegen unge-
heuer dicht. Wirklich etwas anfangen kann man mit diesem 
Spektrum nichts. Diese sehr dichte Lage kommt dadurch 
zustande, dass hier ja sämtliche überhaupt möglichen Feld-
massen erfasst werden, also auch die Feldmassen von Pho-
tonen. Und alles, was überhaupt ,Photon' heißt, müsste als 
Term hier drin liegen ... " 

Allein mit einer 6-dimensionalen Fassung und Differenzen-
rechnung ist es noch nicht möglich, Teilchen-Strukturen zu ermit-
teln. Daher musste Heim einen Weg finden, um eine reichhaltigere 
Geometrie einzuführen, mit der eine Trennung der Massenterme 
vom Pseudokontinuum aller möglichen Energieformen möglich 
ist. 

Dazu suchte er die geometrischen Strukturen zum Zeitursprung 
des Universums auf. 

6. Das kosmologische Modell 

In Ottobrunn führte Heim 1976 vor MBB-Mitarbeitern aus: 
"Wenn wir wissen, dass die ponderablen Massen der 

Elementarteilchen diesem Spektrum als diskrete Punkt-
spektren überlagert sind, dann können wir danach fragen, 
wo eigentlich die untere Schranke ponderabler Massen 
liegt, die noch in der Lage sind, das Ladungsfeld einer 
Elementarladung e± zu tragen? 

Das kann man untersuchen und dazu verschiedene Theo-
reme benutzen, die sich aus dieser R6 - Struktur ergeben. 
Man kann jetzt eine solche Masse errechnen, so dass man 
als untere Schranke der geladenen Massen praktisch Ladung 
und Masse des Elektrons sehr sauber erhält. (Gl. B-4) 
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Wenn wir jetzt unterstellen, das Universum würde über-
haupt keine Masse enthalten, mit Ausnahme einer einzigen 
unteren Massenschranke, der Minimalmasse, dann würden 
wir zu einer absolut größten Ausdehnung R kommen, der 
jetzt als Realitätsschranke eines Gravitationsfeldes prak-
tisch von der Minimalmasse beherrscht würde. 

Der doppelte Wert D = 2 R wäre dann als Durchmesser 
des physikalischen Raumes schlechthin aufzufassen, d.h. 
als absolut größte Distanz, die es überhaupt in diesem 
Raum geben kann. Wenn man das nun explizit durchrech-
net und die Naturkonstante 'r berücksichtigt, dann kommt 
man zu einer ganz eigentümlichen Gleichung: nämlich der 
größte Durchmesser den es überhaupt im Universum geben 
kann, ist durch reine Zahlen rc, e, E = 1 m - durch eine rein 
algebraische Beziehung- verknüpft mit dem absolut Klein-
sten, was es in dieser Welt gibt, nämlich der geometrischen 
Elementareinheit c. Das ist ein Zusammenhang, über den 
man mal philosophieren kann. 

Nun kann man eins zeigen: Wenn man weiß, c ändert sich 
mit der Zeit, fällt ab, da 'r mit D in dieser algebraischen 
Gleichung höherer Ordnung nur durch reine Zahlen ver-
knüpft ist, dann muss auch der Durchmesser des Univer-
sums eine Zeitfunktion sein. Das heißt, tatsächlich muss das 
Universum expandieren. 

Allerdings ist diese kosmologische Expansion des 
Universums so klein und D- da der optische Radius ja nicht 
die Grenze des Universums ist (das ist ja nur die optische 
Grenze des Wahrnehmbaren) - ungeheuer groß und expan-
diert sehr, sehr langsam. Hier kann natürlich auch eine 
Rotverschiebung zustande kommen, die aber derart gering 
ist, dass sie niemals in den Messbarkeitsbereich fällt. Die 
Rotverschiebung muss man durch diesen Bereich größer 
p verstehen, aber niemals durch einen dynamischen 
Expansionsvorgang. 

Ich würde sagen, dass das Universum ist weder das 



Steady-State-Universum von Hoyle 1
J, noch das expandie-

rende dynamische von Jordan und Dicke ist. Die Wahr-
heit liegt dazwischen. Wir haben es mit einem sehr großen 
Universum zu tun, das quasi-unendlich ist - aber nicht 
unendlich. Wir haben es mit einem dynamischen Univer-
sum zu tun, dass aber nur als quasi-dynamisch gilt, weil die 
Expansion sehr gering ist. 

Man könnte sich jetzt vorstellen, wenn mit wachsendem 
Durchmesser, mit wachsender Zeit, 1" abfällt, dann müs-
ste in früher liegenden Bereichen D kleiner und 1 größer 
gewesen sein. Nun kann man in die Vergangenheit immer in 
die früher liegenden Bereiche zurückgehen, immer weiter, 
immer weiter. Dann wird 1 immer größer, D immer kleiner. 
Dann muss man schließlich irgendwann mal an einen Wert 
D kommen, der so beschaffen ist, dass eine solche Fläche 1 

das ganze Prolouniversum umspannt. Denn dann kann der 
Kontraktionsvorgang ja nicht mehr weiter gehen, weil 1 ja 
nicht unterschritten werden darf. (GI. B-7) 

Wenn man das substituiert, kommt man in diesem 
Weltenursprung zu einer Gleichung 7. Grades: ß 1 7 - ß = 

const. Und die Konstante ß wird wieder allein durch n: aus-
gedrückt. 

Wenn diese Gleichung 7. Grades eine reelle Lösung hat, 
dann hat es auch einen solchen Anfang in endlicher Zeit 
gegeben. 

Und nun kann man errechnen, dass es drei solcher reellen 
Nullstellen geben muss. Drei Nullstellen hat die Kurve im 
reellen Bereich, 3 reelle Lösungen, die imaginären Lösun-
gen können wir überhaupt nicht gebrauchen, weil das nach-
her zu Widersprüchen führt. 

Die drei Lösungen kann man nur so auffassen, dass es 
ein Prolouniversum gibt, dass von einer solchen Elemen-
tarfläche umschlossen wird, und dass es jetzt zwei weitere 

1) Hoyle, Fred 1952: Die Natur des Universums, Köln-Berlin 

59 



Lösungen gibt, die innerhalb dieses Protouniversums eben-
falls konzentrische Sphären bilden. Das heißt, wir haben 
es mit 3 solcher ursprünglichen Protosphären zu tun. Was 
bedl:utet das nun? 

Ich glaube, das geht über unser Vorstellungsvermögen 
hinaus. Das können wir einfach so nicht verstehen. Wir 
können nur sagen, dass es irgendeine Struktur am Weltan-
fang gegeben haben mag wobei diese beiden anderen Sphä-
ren, die ja '"C unterschreiten, wahrscheinlich dadurch zu ver-
stehen sind, dass andere Bereiche dieser Sphären dann in 
anderen Bereichen des eigentlichen R6 zu suchen sind, dass 
diese praktisch nur in den RrBereich ,eintauchen'. 

Aber das ist egal, wie immer man das interpretiert. Hier 
sind wir an der Grenze der Physik. Wir können hier prak-
tisch nichts mehr drüber aussagen. 

Wir können nur eins feststellen: Wenn sich jetzt dieses 
Universum aktualisiert, dann beginnt ein Expansionsvor-
gang. Diese Sphären treten praktisch in die Zeit hinein und 
zerfallen dann. Es entstehen immer mehr 'r, die immer klei-
ner werden. Aber es bleibt diese Folge von 3 Strukturen, die 
in einem zeitlichen Nacheinander liegen und nur durch eine 
sehr kleine Elementarzeit - die man hier auch definieren 
kann- voneinander getrennt sind. Nun wird das immer klei-
ner, immer kleiner, und die Zahl wird immer größer. Bezo-
gen auf unser Zeitmaß rücken diese nacheinander rücken-
den Strukturen, die zusammen ein Jetzt ausmachen, so dass 
das jetzt- der Augenblick- nicht einfach ein Schnitt ist, so 
eine irrationale Stelle, sondern praktisch eine tatsächliche 
elementare Zeitspanne, die diese 3 Strukturen umschließt. 
Das ist auch in der Gegenwart noch möglich. 

Sehen Sie, und hier hat man einen Ansatz. Denn uns 
muss es darauf ankommen, dieses Pseudokontinuum zu 
lwhandeln und das Punktspektrum ponderabler Terme von 
diesem Pseudokontinuum zu trennen. Mit diesem Umweg 
hi.~ "lllll Weltenanfang erhält man drei Strukturen. Denn im 



gegenwärtigen Augenblick würden diese drei in ganz kur-
zer Zeit nacheinander laufenden Strukturen - die praktisch 
die Gegenwart bestimmen - drei Struktureinheiten bestim-
men. (Gl. B-8) 

Anstelle eines Urknalls tritt bei Heim ein "Ur-Sprung". Denn 
die Expansion des Metrons mit Oberflächen-Teilung vollzieht sich 
in Quanten-Sprüngen in einem zunächst völlig leeren Universum, 
durch Vergrößerung des Raum-Durchmessers um ein Längen-
quant während eines Zeitquants. 

In Einsteins Allgemeiner Relativitätstheorie ist der Urknall 
dagegen, wie Stephen Hawking nachgewiesen hat- eine Notwen-
digkeit. Denn in den Feldgleichungen ist- wie wir bereits feststell-
ten- die Geometrie des Raumes nur in Anwesenheit einer Energie-
oder einer Materiedichte definiert. Also müsste am Weltanfang die 
gesamte Materie des Weltalls zusammengepresst in einem Volu-
men kleiner als ein Stecknadelkopf existiert haben. Was Materie 
geometrisch bedeutet und wie sich diese gebildet hat. kann nicht 
angegeben werden. 

In der Heimsehen Theorie gibt es dagegen nur die Dynamik 
einer reinen Geometrie. Seine Zustandsgleichungen enthalten 
überhaupt keine phänomenologischen Größen mehr. Was wir 
Materie nennen, erscheint im Universum erst ungeheuer viel spä-
ter (etwa 10 hoch 100 Jahre später) und dann auch nicht in einer 
einzigen Explosion, sondern bildlich gesprochen "als eine Art 
Feuerwerk" im gesamten Universum fast gleichzeitig, sobald die 
Anzahl der Flächenquanten groß und deren Fläche klein genug 
war (etwa den doppelten Wert des heutigen Flächenelements 
hatte), damit es zum Symmetriebruch der Poincare-Gruppe1J und 
zur Entstehung von Materie kommen konnte Das geschah erst vor 
rd. 14 bis 20 Milliarden Jahren. 

1) Transformationen mit der Matrix A'b welche das Linienelement ds2 (siehe B-11) 
invariant lassen, heißen Poincare-Transformationen. Die Transformationen 
x'' = A'k x' +a' bilden die Poincare-Gruppe. Transformationen x'' = A\ x' bilden hier-
von eine Untergruppe, die (homogene) Lorentzgruppe. 
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Die Materie trat in Form von Quanten der Planckschen Massen 
(GI. B-2), das sind rd. w-s Gramm in den Raum und sammelte 
sich in Quasaren an. Die kosmologische Hintergrundstrahlung 
wird wie in der modernen Quasi-Steady-State-Theorie'l erklärt 
und nicht als die Reststrahlung eines Urknalls. 

Teilchenphysiker bevorzugen allerdings das Urknall-Modell. 
Denn sie benötigen die Vorstellung von einer extrem hohen Mas-
sendichte, um die Entwicklung der Materie verstehen zu kön-
nen. Man kann nämlich theoretische Untersuchungen über ein 
aus Quarks und Gluonen bestehendes Plasma anstellen und den 
Zustand untersuchen, in dem alle Wechselwirkungskräfte den glei-
chen Wert hatten. Diese Urbausteine werden als bereits existierend 
vorausgesetzt. Und die Große Vereinigung sämtlicher Kräfte wird 
als die Krönung der physikalischen Erkenntnis angesehen. 

Loop-Quantentheoretiker, wie Ashtekar & Lewandowski2J wei-
sen jedoch darauf hin. dass eine große Vereinheitlichung noch 
längst kein Kriterium für eine brauchbare Theorie darstellt. Auch 
einige Loop-Quantentheoretiker setzen- wie Heim- an den Wel-
tenanfang ein elementares Raumvolumen, das von Flächen der 
Größe 1" umschlossen gewesen ist.3l Im Unterschied zu Heim bleibt 
1" (bis auf Faktoren aus Quantenzahlen) bei ihnen in der Zeit kon-
stant und hat heute noch dieselbe Größe wie am Zeitursprung. Es 
gibt nur ein Volumenelement als Protouniversum -nicht 3, wie bei 
Heim. Und die Flächen teilen sich auch nicht. Volumenelemente 
werden im Laufe der Zeit an die Knoten durch neue Graphen 
angelagert und vergrößern dadurch das Universum. Die Raumzeit 
wird sich aus diesen Spin-Netzen aufgebaut vorgestellt. 

I) Hoyle, F., G. Burbidge und J.V. Narlikar. 2000: A Different Appmach to Cosmology, 

Cambridge: University Press 
2) Ashtekar, A. & J. Lewandowski, 2004: "Background and independent quantum 

gravity: a status report", Class. Quantum Grav .. 21, S. 57 
3) Bojowald, M., 2001: ''Absence of singularitiy in loop quantum cosmology", 

l'hys. Rt•v. Let/ .. 86, 5227-30; Bojowald, M. & G. Date, 2004: "Quantum Suppression 
ol" lhc gcncric chaolic hchavior close to cosmological Singularities", Phys. Rev. Lett., 

92,017 J02 



Der leere Raum wird in Heims Theorie dadurch gekennzeich-
net, dass das geodätische Gitter aus den Quadraten -r äquidistant 
und geradlinig ist. Da für die Flächen auch ein Umlaufsinn defi-
niert werden kann - Heim nennt dies den Metronenspin - müssen 
die Kleinstfiächen noch zusätzlich so angeordnet sein, dass eine 
völlige Isotropie herrscht. Dies kennzeichnet den Leerraum. 

Dadurch, dass es Metronen mit Spin gibt existiert eine Prä-
formation des Raumes, so dass später überhaupt etwas passieren 
kann. Beispielsweise kann die Isotropie dadurch gestört werden, 
dass der Metronenspin umklappt und orientierte Zustände entste-
hen. Das nennt Heim eine "Feldaktivierung", die eine Folge der 
nichthermiteschen Strukturanteile ist. 

Wenn so etwas passiert, dann kommt es zu einer Deformation 
dieses geodätischen Gitters. Bezogen auf das leere Gitter würde 
es erscheinen, wie wenn sich die geodätischen Elemente als Folge 
der Projektion verkleinern und verdichten bzw. kondensieren. 
Und diese Änderung wird durch eine tensorielle Zustandsfunk-
tion beschrieben. Daher nennt Heim diese Zustandsfunktion einen 
"Kondensor". 

Das erfolgversprechende Konzept in Heims Ansatz war aber 
nicht so sehr die Verwendung von Operatorgleichungen irrfolge 
der Strukturquantisierung oder die 6-Dimensionalität, sondern die 
Entdeckung der 3 verschiedenen geometrischen Strukturen als 
Partialstrukturen der Welt. 
Erinnern wir uns: In Einsteins Gravitationstheorie gibt es nur 
eine Metrik, die mit dem Gravitationspotenzial identifiziert wird. 
In seiner einheitlichen Feldtheorie versuchte Einstein in diesem 
Matrix-Schema der Metrik auch das elektromagnetische Feld 
mit unterzubringen. Andere Autoren verwendeten später weitere 
Metriken zur Beschreibung der zusätzlichen Wechselwirkungen. 

In Heims Theorie treten 3 Metriken - 3 Partialstrukturen - in 
Wechselbeziehungen miteinander und bilden erst als Produkte 
neue Fundamentaltensoren. Mathematisch gesehen ist dies auf 
eine nichteuklidische Geometrie mit doppelter Koordinatenab-
hängigkeit zurückzuführen: euklidische Koordinaten x sind eine 
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Funktion der nichteuklidischen Koordinaten y, die wiederum von 
nichteuklidischen Koordinaten z abhängen. (Gl. B-9) 

Die metrischen Partialstrukturen, d.h. die 3 Metriken K - also 
die 3 verschiedenen ineinander wirkenden Geometrien der Welt -
indiziert Heim mit 'A. (GI. B-8) 

7. Die Vielfachgeometrie 

7.1 Die wechselwirkenden Partialstrukturen 

"Wenn man die drei Strukturen der Welt untersucht, 
dann kommt man zu Analoga der Integraloperatoren, 
deren Kerne ich mit K bezeichne. Es sind nichthermitesche 
Tensoren, die ich mit 'A indiziert habe. Diese Struktur-
einheiten würden als Tensoren nun derart in Wechselbezie-
hungen treten: Für 'A = 1 würde die Struktureinheit nur von 
den Koordinaten x5 und x6 abhängen, für 'A = 2 nur von x4 
und für 'A = 3 nur von den Koordinaten des kompakten R3. 

Nun treten diese Struktureinheiten in Wechselbeziehungen. 
Wenn in unserer Welt überhaupt etwas geschieht, also wenn 
sich irgendetwas Materielles tut, dann kommt es zu dieser 
Wechselbeziehung und zwar multiplikativer Art. 

Das bildet nun immer 2 solcher Struktureinheiten, einen 
mit y bezeichneten Fundamentaltensor des R6, und zwar 
eines ruchthermiteschen Tensors. (Gl. B-12) 

Wir können auf diese Weise maximal 9 solcher Tenso-
ren definieren, die alle in Wechselbeziehungen zueinander 
treten. Das heißt, wir haben es praktisch mit einer Polyme-
trie - einer Vielfachgeometrie - zu tun, die alle in dem R6 
definiert sind und zusammenwirken. (GI. B-14, I 5, 16, 17) 

Man kann hier insgesamt 4 Klassen von Polymetrien 
unterscheiden. Zuerst kann man feststellen, dass die 
Struktureinheit 'A = 1 niemals zum Einheitstensor werden 
kann; das heißt, die Komponenten werden nicht zum 
Kroneckerelement (GI. B-19) 



Wenn irgendetwas Physikalisches da ist, dann wird diese 
Einheit A, = 1: Kik(IJ immer existieren. (Gl. B-18) Aber die 
beiden anderen Einheiten können je nach der Natur der 
Geometrie zum Kroneckerelement werden. (Gl. B-13) Das 
hat nun natürlich Folgen und Konsequenzen für das Zusam-
menspiel dieser Geometrien. Da gibt es auch Korrelationen, 
aber nicht mehr dieses Hin- und Herspielen von den ko- und 
kontravarianten Indizierungen. Das ist ziemlich schwierig 
zu machen. Man kann jetzt 4 Formen unterscheiden." 
(Gl. B-20) 

Die drei Partialstrukturen, die räumliche, die zeitliche und die 
aus den imaginären Koordinaten x5 und x6 zusammengesetzte 
Struktur können so kombiniert sein, dass a) nur die Imaginär- bzw. 
Transstruktur vom ebenen Gitter abweicht und kondensiert (Gl. 
B-14), b) Imaginär- und Zeitstruktur kondensieren (GI. B-15), c) 
Imaginär- und Raumstruktur kondensieren (GI. B-16) und d) alle 
Strukturen kondensieren, also Imaginär-. Zeit- und Raumstruktu-
ren (Gl. B-17). 

Der Fundamentaltensor der a-Geometrie besteht nur aus 2 Par-
tialstrukturen (x5, x6), bildet also eine Bimetrie. Die beiden Funda-
mentaltensoren der Geometrien b (aus x4, x5, x6) und c (aus xb x2, 

x3, x5, x6)) bestehen jeweils aus 6 Partialstrukturen, sind demnach 
durch eine Hexametrie gekennzeichnet; und der Fundamentalten-
sor nach der Geometrie d (aus xb x2, x3, x4, x5, x6) besteht aus 9 
Partialstrukturen und stellt eine Eneametrie dar. Die physikalische 
Bedeutung dieser Polymetrien hat Heim untersucht: 

"Dabei stellt sich heraus, dass die von den imaginären 
Dimensionen des R6 abhängigen Geometrien imponderable 
Zustände beschreiben, also z.B. die Bimetrie, beschreibt in 
den R3 projiziert, die Gravitationsvorgänge; die zeitartige 
Hexametrie die elektromagnetischen Vorgänge und Pho-
tonen. Während die raumartige Hexametrie Letzteinhei-
ten ponderabler Art beschreibt, die elektrisch neutral sind. 
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Während die Polymetrie - die Eneametrie d - die elek-
trisch geladenen Elementarteilchen umfasst, weil hier das 
Ladungsfeld ebenfalls als ein metrischer Strukturzustand 
erscheint. Durch die unterschiedlichen physikalischen 
Bedeutungen der Strukturen haben wir bereits die Mög-
lichkeit, unser Pseudokontinuum Von dem Punktspektrum 
ponderabler Größen zu trennen, indem wir die Polymetrien 
a und b gar nicht berücksichtigen, sondern uns nur um die 
Polymetden c und d kümmern. 

Der eigentliche Fundamentaltensor, der die R6-Geometrie 
beschreibt, ist seinerseits nach einem Kornpositionsgesetz aus den 
Tensoren der Partialstrukturen aufgebaut. Ein solches Kompositi-
onsgesetz kann aus der Untersuchung von Parallelverschiebungen 
in diesen Partialstrukturen gewonnen werden. Die Gesamtheit der 
Fundamentalstrukturen bildet ein Kompositionsfeld. 1 GI. B-19) 

Man kann Analogien zu den Parallelverschiebungs- oder Chris-
toffelsymbolen der Riemannschen Geol))etrie bilden Doch sind 
diese nicht nur durch 3, sondern jetzt durch 6 Signaturen gekenn-
zeichnet. da jetzt jeweils die Struktureinheiten, welche deformiert 
sein können, angegeben werden müssen. 

Wenn man -r gegen Null gehen lässt llnd die Partialstrukturen 
auf eine einzige beschränkt, so werden aus dem Kompositions-
feld die Christoffelsymbole, die Pseudotensoren der Allgemeinen 
Relativitätstheorie. Diese einzige Partialstruktur ließe sich dann 
auch fort transformieren. Im allgemeinen Fall ist das Kompositi-
onsfeld dagegen eine Invariante, ein echter Tensor, denn es bleiben 
immer Strukturen übrig, für die nicht gleichzeitig eine Geodäsie-
bedingung gefunden werden könnte, um die Gesamtstruktur weg 
zu transformieren. 

Das Kompositionsfeld hat demnach die Eigentümlichkeit eines 
Tensorfeldes, und wegen dieser Invarianz k:ann man das Komposi-
tionsfeld als Zustandsfunktion benutzen. Dieser Zustand ist prak-
tisch der eines leeren Raumes, der nun eine Verdichtung oder Kon-
densation von Flächenelementen erfährt, was später als Feld oder 
Materie erscheint. 



Anschaulich könnte man sich ein Gitternetz denken, das zusam-
mengeschoben wird. Die Gittermaschen behalten dabei dieselbe 
Größe. Aber in der Projektion auf die Ebene würden sie einen 
Schatten werfen, der die Maschen bzw. durch sie gebildeten Flä-
chen kleiner und dichter erscheinen lässt. (Skizze 1) 

"Wenn es nun zu irgendeinem Ereignis kommt, wenn 
irgendetwas passiert dann kommt es zu einer Deformation 
dieses geodätischen Gitters. Bezogen auf das leere Gitter 
würde es, da ja die Flächeninhalte immer konstant bleiben, 
nun so erscheinen, wie wenn sich diese geodätischen Ele-
mente als Folge der Projektion verkleinern. Das wird nun 
durch die Zustandsfunktion als ,Kondensor' beschrieben, 
die tensorieller gemischtvarianter Art ist. Der Grad der Ver-
dichtung ist ein Maß für die Deformation und ein Maß für 
die Struktur. 

Die Kondensation der Flächenelemente kann in 9-facher 
Weise geschehen. Das ,kann' unterscheidet grundsätzliche 
Formen von elementaren Strukturen. Das ist eigentlich eine 
Konsequenz des Weltenursprungs, des Zeitpunkts T = 0. Ich 
finde das so schön, weil alles einen so herrlich einheitlichen 
Guss bekommt. 

Nun kann man die Zustandsfunktion, die ja invariant 
ist, direkt ausdeuten als einen Kondensationsoperator oder 
, Kondensor'. Ich rede direkt vom Kondensor und habe 
ihn als Operationsgröße funktionaler Art definiert. Ich 
bezeichne ihn als ,Raumkondensor' und diese Zustands-
funktion als , Fundamentalkondensor'. 

Man kann mit dem Kompositionsgesetz, das mir 
beschreibt, wie meine Zustandsfunktion aus den Partial-
strukturen aufgebaut ist, nun die Gesamtgleichung aufspal-
ten, die überhaupt keine phänomenologischen Größen mehr 
enthält. 

Ich nenne das immer die, synmetronische Gleichung' 
(,syn', zu Deutsch: das Zusammenspiel). Ich spreche von 
einer ,synmetronischen Fassung,' und ich habe für sämtliche 
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Partialstrukturen jeweils eine Zustandsgleichung. Jetzt wird 
die Gesamtheit der synmetronischen Zustandsgleichungen 
zu 4 Gruppen zusammengefasst. 

Die Auflösung, die Integration - das ist natürlich keine 
normale infinitesimale Integration - führt später zu dieser 
MassenformeL Die ganzen Zahlen, die darin vorkommen, 
sind Ietztenendes eine Konsequenz dieser geometrischen 
Quantisierung. Und da sich nun der Faktor Wurzel aus 'I, 

der immer davor steht, auf beiden Seiten weg kürzt, fällt 
der winzig kleine Faktor 10-35 m weg. Nun bleiben aber die 
zahlentheoretischen Funktionen ganzzahliger Indizes übrig, 
und das baut dann das Ding auf, was nachher als einheitli-
che Massenformel erscheint. So hängt das zusammen. Aber 
einfach ist die ganze Sache nicht!" 

7.2 Die Wehselektorgleichung 

An die Stelle des Krümmungstensors der Allgemeinen Rela-
tivitätstheorie tritt bei Heim ein "Raum-Kondensor", denn die 
Krümmung wird jetzt durch eine Verdichtung der Metroneozahl 
beschrieben. (Skizze 1) Und anstelle einer Feldgleichung für den 
Makrobereich tritt nun eine Selektor-Gieichung im Mikrobereich. 
Über diese "Weltselektor-Gleichung" (GI. B-23) berichtete Heim 
1992 in Innsbruck: 

"Das ist im Prinzip ein Auswahlgesetz - ein Selektions-
prinzip (Selektion heißt ja Auswählen). Sie können sich 
nämlich beliebig viele 6-fach unendlich viele geometrische 
Strukturen denken, die eigentlich Weltstrukturen sein könn-
ten. Aber das sind sie gar nicht. Was man sich so erfindet, 
muss nicht unbedingt existieren. Und hier findet sich fol-
gendes: Wenn die Wirkung dieses "Weltselektors" - wie 
wir das nennen- auf irgendeine geometrische 6-dimensio-
nalc Struktur, die man mathematisch ausdrücken kann, zum 
Null Sclcktor wird, also wenn das Null wird, dann liegt eine 



echte Struktur der Welt vor, die sich aus diesem R(J in Raum 
und Zeit abbildet, die physikalische Prozesse darsll'llt, die 
wir beobachten können. Ist es dagegen von Null vnschic 
den, dann liegt keine wirkliche Struktur dieser Wclt vu1. 

Das heißt, wenn ich dieses Selektorgesetz- diesen WL"ll 
selektor- von vornherein= 0 setze, treffe ich d:nnil ~:11111 

liehe erfassbaren materiellen Strukturen der enL'I")'.cl i sd w 11 
Raumzeit 

Nun kann man diese WeHselektor-Gleichung liisen I 1.1 
ist in Band 2 geschehen'l." 

Diese Arbeit erwies sich als äußerst schwierig, und es isl 11111 11 
nicht einfach, die Herleitungen anderen Physikern in Ki.irl'.l' 11111111 
teilen. Dem Autor erzählte Heim 1980: 

"Zum Beispiel, wie man die Selektoren spaltet, sind das 
20 bis 30 Seiten nur mathematische Formeln- ohtll' Tl'\ I 
Wer liest das? 
Ich habe damals - 1961 habe ich diese Sachen ge111:whl 
an einem Nachmittag die große Tafel20 mal voll gL·sdu ie 
ben. Und ich weiß noch, ich arbeitete da so und halle dil' 
ganze Welt vergessen, schrieb meine Formeln, arbeilclc und 
unterstrich das - wie immer- das, was ich zur Weitnliilt 
rung brauchte, und habe unterstrichen und oben abgcwiscltl, 
wieder hingeschrieben. Die Tafel leer gemacht und da1111 
ging's weiter... 
Es war eine irre Arbeit." 

Weil Heim keinerlei physikalische Größen in seinen Rechnull 
gen verwendete, war ihm bis zum Schluss der Rechnungen nicht 
klar, ob die verwickelten geometrischen Schwingungs- bzw. Aus 
tauschvorgänge zwischen Maxima und Minima von Struktur-
Kompressionen überhaupt eine vernünftige Entsprechung in der 

1) Heim, B., 1984: Elementarstrukturen der Materie, Bd. 2; lnnsbruck: Resch 



Physik hätten. 1981 sprach Heim darüber mit einem Kollegen: 
"Ich sagte damals zu meinem Vater, weil ich nicht mehr 

wusste wo mir der Kopf steht: , Schön, ich kann jetzt mit der 
Brille an der Tafel arbeiten. Alles in Ordnung. Aber wenn 
uns jetzt nicht irgendetwas grundsätzlich Anderes zur for-
malen Beschreibung einfällt, dann müssen wir aufhören. 
Denn ich steige da einfach nicht mehr durch' ... " 

Beim Studium der Heimsehen Arbeit kann der Leser den 
beschwerlichen komplexen Lösungsweg, der schließlich von 
Heim gefunden wurde, nach vollziehen. 
Einstein hatte recht mit seiner Vermutung, dass sich die Struk-
tur der Materie aus der Geometrie der Raumzeit ergeben müsste. 
Viele Physiker meinen jedoch, dass der Weg dahin nur über die 
Quantentheorie führen könne. Sie glauben nicht, dass Einsteins 
klassischer Weg oder ein halbklassischer, also einer, der zwar den 
Quantenbegriff mit einbezieht aber keine Wahrscheinlichkeits-
Interpretation beinhaltet, Erfolg haben könnte. 

"Es ist natürlich Unsinn, wenn einige sagen: ,Herr Heim 
scheint von der Quantentheorie nicht viel zu verstehen', 
weil das eben halbklassisch geschrieben wurde. Aber es 
geht nicht anders, weil die Beziehungen selbst nichtlinearer 
Natur sind. Das ist es aber genau, was man zur Beschrei-
bung wägbarer Massen - also Energiemassen - braucht! 
Das einzige was aber tatsächlich in einer Fülle von Messun-
gen vorliegt, die bisher kein Mensch verstanden hat, sind 
diese vielen Partikelmassen, welche die Hochenergie-Insti-
tute ans Tageslicht fördern, und ihre quanten-theoretischen 
Erhaltungssätze. Aber diese Partikel scheinen sich teilweise 
alle auszuschließen, sich zum Teil auch zu widersprechen. 
Aber die halbklassische Lösung zeigt, dass dieses Schema 
als Analogon zur Realität dieser Elementareinheiten jetzt 
lalsüchlich gegeben ist. 

1\inigc Kollegen von mir haben daraufhin von einer 
.. Wl'ltgleichung" gesprochen. Das ist das Ganze nicht! Der 



Begriff "Weltgleichung" ist hier um mehrere Nummern zu 
groß. Es ist ein Weltselektor. Denn er gilt ja nur im phy-
sikalischen Bereich. Und diese Physis ist letztlich nur ein 
Ausschnitt, der uns aufgrund unseres Körperbaus und der 
Struktur unseres Hirns zugänglich ist. Es ist aber der Aus-
schnitt einer übergeordneten Weltganzheit Das muss man 
natürlich erst mal verstanden haben. Dann wird man finden, 
dass es eine "Weltgleichung" gar nicht geben kann! Aber es 
ist auch überflüssig! 

Der Startpunkt für weitere Überlegungen sind das 
Dimensionsgesetz und der Weltselektor. Zu diesem Start 
habe ich sehr viel Mut bekommen, weil die Hochenergie-
Institute die Richtigkeit der Beziehungen bestätigen, zum 
Beispiel das Deutsche Elektronen-Synchrotron (DESY) 
Denn hier stecken eine Unmenge von Prognosen drin, wenn 
man die einzelnen Teilcheneigenschaften mit einem Com-
puter errechnet. Die DESY-Leute haben dann die Formeln 
im großen Rechenzentrum implementiert; und das Pro-
gramm läuft. Jetzt kommen Hunderte von Daten heraus. 
Und es zeigt sich, dass es eigentlich keine Elementargröße 
gibt, die hier nicht erfasst worden ist, die hier nicht richtig 
wiedergegeben wird. Das ist erstmalig, wurde mir gesagt, 
und man gratulierte mir sehr herzlich dazu." 

Lob und Zuspruch erhielt Burkhard Heim natürlich nur von 
Kollegen, die seine Arbeiten zumindest etwas kannten, sowie von 
den Teilchenphysikern bei DESY. Die meisten Physiker konnten 
1981 und können auch noch heute nicht glauben, dass Heim die 
Massenformel als Einzelkämpfer gefunden hat. Anstatt sich in 
diese Theorie einzulesen, lehnen sie diese aus formalen Gründen 
von vornherein ab. Das liegt daran, dass Heim seine umfangrei-
che Arbeit nicht - wie allgemein üblich - in Fachzeitschriften und 
auf Englisch, sondern in Büchern publiziert hat. Ungerechtfertigte 
Kritiken hat Heim daher immer wieder erfahren müssen. 

"Und nun sind wieder Kritiker gekommen", erklärte 
Heim, "ich würde ja nichts dazu sagen, wenn es Physiker 
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von Format wären, aber so ... die sagten nun, dass doch alles 
irgendwie Unsinn sei, denn die Massenwerte, die Heim 
ermittelt, wären zu genau. Die müssten sich doch nach einer 
Gaußsehen Fehlerverteilung um die wahren gemessenen 
Werte gruppieren. Auf eine Idee sind diese Burschen natür-
lich nicht gekommen: Es könnte vielleicht nicht daran lie-
gen, dass die Exaktheit der Wiedergabe darauf zurück geht, 
dass die Theorie falsch ist. Sondern es könnte ja auch sein, 
dass das eine Theorie ist, welche die Wirklichkeit genau 
trifft! 

Man hat daran gezweifelt, ob ich durch eine Struktur-
Theorie zu diesen Ergebnissen gekommen bin, und nicht 
viel mehr ,Zahlenspielerei' getrieben hätte. Doch als ein 
Bekannter von mir den Skeptiker fragte: "Haben Sie denn 
das Buch von Heim überhaupt gelesen?", sagte der "Nein". 
Ich muss sagen, eine solche Kritik wirkt irgendwie lächer-
lich." 

Das Missverständnis der Physiker, die Heim kritisierten, liegt 
in deren Annahme, dass man zur Beschreibung der Elementar-
teilchen von der Quantentheorie auszugehen hätte, weil diese den 
Mikrokosmos beherrscht. In der Quantentheorie hat man es mit 
linearen Gleichungssystemen zu tun. Die Bestimmungsstücke 
sind Zustandsoperatoren eines Funktionen-Raumes und können 
durch Wahrscheinlichkeitsfunktionen dargestellt werden. 

Im Fall der einheitlichen Massenbeziehung nach Heim sind 
diese Operatoren aber in einem übergeordneten nichtlinearen 
Zusammenhang verknüpft. Die Lösungen nichtlinearer Glei-
chungssysteme kann man nicht einfach addieren und damit neue 
Lösungen erhalten. Das bedeutet, dass für die Massen die her-
kömmliche Form der Quantentheorie gar nicht gilt. 



8. Die geometrische Struktur der Elementarteilchen 

8.1 Über die Herleitung der Teilchenzustände 

Wenden wir uns nun dem neuen Bild von der Materie zu. Wäh-
rend die Teilchenphysiker zwar nach dem Standardmodell genau 
wissen, aus welchen Bausteinen die Partikel bestehen und sie 
gruppentheoretisch ordnen können - etwa so wie das Mendele-
jew mit seinem periodischen System der Elemente für die Atome 
getan hatte, ohne zu wissen, was Atome wirklich sind - so wissen 
die Teilchenphysiker nichts über die geometrische Struktur von 
Elektronen oder Quarks und wie sich diese von der Geometrie des 
Vakuums unterscheiden. 

Das Bild dieser elementaren Strukturen muss von Strukturtheo-
retikern geliefert werden, wie es bereits Gell-Mann1l- der Entdek-
ker der Quarks- 1980 auf einer Tagung in München vor Physikern 
erklärt hat. 

Bei Heim entstehen Massen durch einen dynamischen Prozess 
in Wechselwirkung mit der Raumexpansion. In der Stringtheo-
rie wird die Masse durch einen Mechanismus geliefert, der von 
überall gleichmäßig verteilten Higgs-Teilchen im Raum vermit-
telt wird. Solche hochenergetischen Teilchen wurden 2012 auch 
gemessen. In Heims Teilchentheorie sind dies allerdings sehr 
kurzlebige Anregungszustände von Elementarteilchen (Resonan-
zen), wie auch die W und Z-Bosonen, jedoch keine neuen Teil-
chen. 

Folgen wir Heims Ausführungen in seinem MBB-Vortrag weiter: 
"Man kann sich diese Lösungen anschauen und stellt jetzt 

einen ganz eigenartigen Sachverhalt fest: Die Lösungen sind 
so: Wir haben immer in einer Lösung ein metrisches Maxi-
mum, das heißt, eine maximale metrische Abweichung, der 
ein Minimum, das pseudoeuklidisch ist, gegenüber steht. 

1) Gell-Mann, M. (geb. 1929): Physik-Nobelpreis 1969 für die Klassifikation der 
Elementarteilchen 
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Jetzt ist so eine Lösung für sich alleine betrachtet gar nichts. 
Das würde praktisch überhaupt nichts bedeuten, obwohl es 
praktisch eine Ureinheit ist, die aber mit von Weizsäckers 
"Uren" gar nichts zu tun hat1>. 

Erst wenn mindestens 2 solcher periodischer Prozesse 
auf die Zeitkoordinate x4 des R6 bezogen werden, würden 
sich nun immer Maximum und Minimum austauschen. (Gl. 
B-24) Wenn mindestens zwei solcher Lösungen verschiede-
ner Geometrien in Wechselbeziehungen stehen, dann würde 
es zu einer Konjugation kommen, und erst so etwas definiert 
materielle Eigenschaften. So erscheinen nun diese Struk-
turen c und d aber auch a und b als Wechselbeziehungs-
Systeme sich austauschender und ständig konjugierender 
interner Strukturzustände. (Gl. B-26) 

Man kann hier - also metaphorisch gesprochen - weil 
das ja jetzt zeitliche Flüsse sind, die bezogen auf die Zeit-
achse sich periodisch austauschen - einen solchen geome-
trischen Verdichtungs-Zustand betrachten, wie er durch ein 
ganzes Netzwerk von Strukturen läuft, bis der Anfangszu-
stand wieder hergestellt ist. Wir haben da eine regelrechte 
Flussalgebra in 6 Dimensionen entwickelt - was übrigens 
sehr schwierig war, um im einzelnen diese Prozesse zu ver-
folgen. Jetzt kommt man zu dem eigenartigen Ergebnis, 
dass die Elementarteilchen eigentlich als hochkomplizierte 
zyklische Systeme solcher zyklischen Grundflußverläufe in 
6 Dimensionen aufzufassen sind." 

Einigen Physikern, die genauer wissen wollten, welche dynami-
schen Prozesse da ablaufen. erklärte Heim das noch ausführlicher: 

"Das Maximum der Verdichtung der einen Struktur steht 
dem Minimum der anderen Struktur gegenüber. Minima 
und Maxima tauschen sich, zeitlich gesehen, aus. Das ist 
r raklisch wie ein metrischer Schluss. Das sind nicht einfach 

I) Wcizslkk~.:r, ( F. von , I'!X:i: !\uj/!11u der Physik, München: Carl Hanser 



bloß metrische Stufen, die statischer Art sind, sondern jetzt 
kommt es zu einem dauernden periodischen Austausch der-
art, dass das Maximum der Korrelation durch die Super-
position beim Austausch immer ein sehr kleiner pseudo-
euklidischer Bereich ist. Ich muss zwischen Korrelation 
und Korrespondenz unterscheiden. (Gl. B-25) Die Korre-
spondenz ist eine Wechselbeziehung, die nach außen greift. 
Die Korrelation ist ein interner Wechselwirkungsprozess, 
der praktisch das Innere der zyklischen Lösung bestimmt. 
Die Maxima der nach außen wirkenden Wechselbeziehun-
gen - die ich Korrespondenzen nenne - sind die stärkste 
nichteuklidische Abweichung. Während die Korrelations-
maxima zugleich als Korrespondenzminima die interne 
Korrelation bilden. Die Korrespondenzmaxima sind auch 
gleichzeitig die Maxima von Führungsfeldern. 

Jetzt können sich die Korrespondenzmaxima wiederum 
umfunktionieren als interne Korrelationsmaxima. Nun kön-
nen eine ganze Menge davon zusammen hängen, und es 
entsteht irgendein Komplex, in dem sich immer die Struk-
turzustände untereinander austauschen. 

Es gibt diese elementaren Strukturen, die sich entweder 
austauschen bzw. ,fließen' und statische metrische Feld-
variablen, die gibt es auch, so dass ein Gebilde, so ein 
elementarer Fluss dieser Art noch von einem statischen 
Ponderabilität bedingenden metrischen Strukturfeld um-
geben ist, mit dem man z.B. in der Relativitätstheorie 
rechnet, aber das in Quantenstufen auftritt. Ich nenne diese 
Elemente eines solchen Strukturflusses allgemein Proto­
trope, das heißt Urgestalt. (GI. B-30 bis 34) Ich habe mich 
dabei etwas an v. Weizsäckers Ure angelehnt. Aber ich finde 
den Begriff , Ur' ungeeignet. Denn dann müsste ich ja von 
Ur-Teilchen reden. 

Jetzt nenne ich eine Prototrope, die eben einen solchen 
periodischen Prozess durchführt, ein Flukton (GI. B-32) 
und einen solches umhüllenden Feldzustand ein Schirmfeld 
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(GI. B-33). Dieses ganze Aggregat, das da nun immer 
zusammen erscheint - Flukton plus umhüllendes Feld-
nenne ich ein ureinfachstes Gebilde, den Protosimplex. 
(GI. 8-35) Das ist eine Terminologie, die man später einmal 
einbringen sollte. Denn wenn man das nicht tut, gibt es eine 
heillose Begriffsverwirrung, die nur noch nicht relevant ist, 
die später aber bedeutsam wird. 

Und nun kann man sehr schön eine Flussalgebra machen. 
(Gl. B-29, B-30) Ich habe die Protosimplexe praktisch als 
Baubestandteile. Jeder für sich existiert gar nicht, weil der ja 
um den Fluktonenprozess zustandezubringen, den Gegen-
part braucht. Sonst geht es ja nicht." " 

Jetzt zeigte es sich, dass unsere wirkliche Welt aus 6 Dimen-
sionen bestehen muss. Denn zu den zyklischen Grundflüssen für 
Teilchen kommt es nur dann, wenn in den Lösungen der Glei-
chungen in einem bestimmten Exponenten eine imaginäre Größe 
steht - Mathematiker wissen, dass e1

x eine periodische Funktion 
liefert. 1 

Tatsächlich stehen im Exponenten die Koordinaten x5 und x6. 

Die beiden zusätzlichen Weltdimensionen müssen tatsächlich 
imaginär sein, ohne sie kommen die periodischen Grundflüsse 
nicht zustande. D.h. die geometrische Struktur ponderabler Teil-
chen kann nur in einem 6-dimensionalen Raum existieren oder 
kurz: Weil es die Materie gibt, muss die Welt aus 6 Dimensionen 
bestehen! 

Warum die Elementarteilchen so zahlreich sind und so ver-
schiedene Eigenschaften haben, wird aus Heims folgenden Aus-
lührungcn deutlich: 

"Von den Protosimplexen gibt es maximal sechs ver-
schiedene, was mit der Abhängigkeit von den Weltkoordi-
nall'n /Hsammenhängt. Diese treten in eine interne Karrela-
I i1 111 und hi Iden jetzt Grundflussverläufe. (GI. B-30) 

Nun lrclcn 1.wci Protosimplexe in Korrelation und bllden 
l'illl'll l'inl"achcn (irundfluss. Es können aber noch weitere 



dazu kommen und ganze Ketten bilden und sich wieder 
schließen. Das nenne ich Flussalgebra. Jetzt kommt es zu 
Verbindungsoperationen, die nenne ich - je nachdem mit 
welcher der Protosimplex in Wechselbeziehung tritt - Kon­

junktive, die Verbindenden (Gl. B-36). Da gibt es nun die 
verschiedensten Formen möglicher Konjunktive, was wie-
der von den Dimensionen desjenigen Unterraumes abhängt, 
in welchem sie wirken. Ich spreche von einem ,Konjunk-
tor' als Austauschoperation. Das ist ein Operationsgesetz -
eine Operationsvorschrift- die nämlich angibt, über welche 
Konjunktive als Oberbegriff diese Austauschprozesse zykli-
scher Art laufen. Das ganze ist ein Konjunktorgesetz. 

Und nun kann man für eine gesamte geschlossene Struk-
tur solcher Protosimplexe, die nun alle nach außen mehr 
oder weniger starke Korrespondenzfelder haben, insgesamt 
ein Konjunktorgefüge für die verschiedensten Isomerien 
aufzeigen. Da gibt es eine Unmenge von Isomerien, die 
man übrigens auch ausrechnen kann. Es gibt Enanzioste-
reoisomerien der Struktur an sich, bezogen aber auf den R6 

- nicht etwa im R3 ! 
Da treten dann noch so seltsame Symmetrien der kontra-

und ko-Signatur und Wirksignatur der einzelnen Flussgrö-
ßen auf, die ja in kontra- und kovarianter Stellung dann 
auftreten. Dann gibt es eine Konjunktor-Isomerie. Die Spin-
vektoren (Gl. B-37) können jeweils parallel oder antiparal-
lel stehen. Es gibt die verschiedensten Möglichkeiten, die 
hier mit anderen kombinieren, usw." 
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8.2 Die Ursache der Trägheit 

Ein Teilchen, ob nun elektrisch geladen oder neutral, ist defi-
niert durch seine Massenträgheit Was die Trägheit ist. kann die 
Allgemeinen Relativitätstheorie nicht explizit angeben. Nach 
einem Vorschlag von Ernst MachlJ wird angenommen, dass die 
Trägheit materieller Objekte hier auf Erden durch die Gesamtheit 
aller Sterne im Universum induziert wird. Die Sterne seien also 
dafür verantwortlich, wenn z.B. jemand beim Bremsen im Bus 
nach vorne fällt. Diese Machsehe Idee wird heute nur noch von 
wenigen Physikern geteilt. Sie geht darauf zurück. dass Einstein 
nur die Gravitationswirkungen in großen Gebieten des Weltalls 
untersuchte und nicht nach den Quellen der Trägheit in der Mate-
rie selbst gesucht hat. 

Nach Burkhard Heim hat die Trägheit ihre geometrische 
Ursache in Strukturflüssen in den Mikrobereichen: 

"Nun passiert folgendes: Sie können jetzt eine Analogie 
zu einem Rotationsvektor erkennen. weil das ein zyklischer 
Prozess ist. Das Aufregende dabei: Man kann in diesem 
Struktursystem zeigen, dass die Vektoren, die metrischen 
Eigenvektoren, parallel laufen, und parallel zu diesen Spin-
vektoren sind. Man kann auch im R6 den Begriff der Welt-
geschwindigkeit definieren, das Fortschreiten in der Zeit-
richtung. (Gl. B-42) Nun kann man auch zeigen, dass, wenn 
es zu solchen zyklischen Lösungen kommt, die in Wech-
selbeziehungen stehen, diese Eigenvektoren grundsätz-
lich normal zur Weltgeschwindigkeit verlaufen (Gl. B-39, 
B-40). Das ist ein Naturprinzip, praktisch eine Art Erhal-
tungsprinzip. (GI. B-41) Das lässt sich sauber herleiten." 

"Die Konsequenz daraus ist Folgendes: Wenn Sie jetzt 
ein solches System beschleunigt im R3 bewegen, dann 

I) Mu~h. I i. (I X .IX ll) I h). untersuchte Bewegungen mit Überschallgeschwindigkeit und 
Rotvcrs~hichung vo11 Stcrm·n 



bedeutet das, dass Sie bezogen auf den R4-Unterraum eine 
imaginäre Drehung durchführen - ich denke hier an die 
Lorentz-Gruppe. Diese imaginäre Drehung bedeutet aber, 
dass Sie versuchen, diese Vektoren aus der Normalität her-
aus zu bringen. Und das ist verboten! Nun leistet dieses 
System gegen diese verdrehende Ursache Widerstand -und 
das nennen wir Menschen dann Trägheitswiderstand. 

Zwar hat jede dieser Strukturen - weil nämlich immer 
in den Polymetrien diese erste Trans-Struktur mitkonden-
siert, die hier als Gravitationsfeld erscheint - ein solches 
zyklisches Aggregat grundsätzlich als ein Gravitationsfeld. 
Dem völlig konform läuft gleichzeitig der Begriff der Träg-
heit. Im tiefsten Innem gilt die Äquivalenz von Gravitation 
und Trägheit eigentlich nicht mehr. Sie gilt aber doch, weil 
nämlich das eine und das andere Hand in Hand und 
konform geht." 

Ohne die Expansion des Universums gäbe es also, nach Heim, 
keine Trägheit. Denn da sich der Axialvektor einer periodisch 
umlaufenden Struktur immer senkrecht zur Expansionsrichtung 
- also zum Weltgeschwindigkeitsvektor - stellen muss, erzeugt 
jeder Körper bei einer Beschleunigung eine Trägheitswirkung als 
Widerstand, um diese Normalität- die senkrechte Einstellung-
wieder herzustellen. 

Metaphorisch könnte man sich dies am Bild eines rotierenden 
Kreisels veranschaulichen: Je schneller der Kreisel rotiert, umso 
schwerer fällt es, seine Rotationsachse aus der Orthogonalität her-
aus zu schieben, weil die Trägheit mit zunehmender Rotationsge-
schwindigkeit größer wird. 

Wir wissen jetzt, wie sich der Leerraum von materiellen Struk-
turen unterscheidet. Wenn sich in einem solchen Flussaggregat 
der Anfangszustand nicht wieder einstellt, wenn die Korrelatio-
nen aperiodisch werden, dann zerfällt diese Struktur in separate 
Flussagregate, was den radioaktiven Zerfall darstellt. Wenn die 
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Strukturflüsse den Anfangszustand nicht wieder einstellen, son-
dern sich aperiodisch austauschen, dann liegt der Vakuumzustand 
vor bzw. Vakuumschwankungen aus Strukturkorrelationen. Die 
geschlossenen Flusssysteme bilden dagegen komplizierte Ver-
netzungen miteinander und zeigen auch eine innere Struktur. 

Vakuumfluktuationen für sich allein besitzen noch keine Ener-
gie. Es ist daher auch zwecklos, aus virtuellen Vakuumschwankun-
gen oder virtuellen Strukturen Energie zu gewinnen. Tatsächlich 
ist die gemessene Vakuumenergie um den Faktor 10120 geringer, 
als sie nach den Annahmen der Stringtheorie sein sollte! 

Je größer die Umlauffrequenz eines Flussaggregates ist, umso 
größer ist seine Teilchenmasse. Die Massenbestimmung besteht 
demnach in der Untersuchung der beteiligten Partialflüsse, die 
zum Gesamtumlauf beitragen. 

Hypothetische Riggs-Teilchen, die den Elementarteilchen im 
Standardmodell Masse verleihen sollen, sind in Heims Theorie 
nicht erforderlich. Und die Quarks stellen in Heims Theorie über-
haupt keine Teilchen dar. 

8.3 Die Ursache der Quarks 

Heim: "Jetzt kann man sehen, dass diese Netzwerke von 
solchen dynamischen Flüssen, bezogen auf x4 eine Kontu-
rierung zeigen. Das ist nicht einfach zusammengeknotet 
Nein, es ist eine regelrechte Konturierung von metrischen 
Strukturflüssen in einer inneren, dynamischen Stabilität, 
und zwar eine 4-fache Konturierung. (GI. B-59) 

Zunächst kann man sagen, dass es nur zwei Fälle gibt, 
bei denen sich der Anfangszustand ständig, bezogen auf 
x4 immer wieder neu herstellt. Aus metrischen Gründen 
kann man das jetzt durch eine Zahl umreißen, die ich mit 
k bezeichne. 

Es gibt nur 2 Möglichkeiten. Bei diesen beiden 
Möglichkeiten von stabiler Grundstrukturierung dieser 



4-fach-Kontur spreche ich von k = 1 für den einen und 
k = 2 für den nächst höheren (k = 3 gibt es nicht mehr. 
(GI. B-63, B-64) Das würde niemals stabil sein. Aber jetzt 
können diese 4 Zonen von zusätzlichen quantenhaften 
Grundflüssen dieser Art noch besetzt sein. Die habe ich mit 
n, m, p und a bezeichnet. 

Erstens ist diese 4-fache Konturierung verschieden dicht. 
Wir haben praktisch in Elementarteilchen einen sehr kom-
pakten Innenbereich, die Zentralzone, dann folgen nach 
außen die 3 weiteren Zonen- ich nenne sie Konfigurations-
zonen - mit abnehmender Dichte und abnehmender Durch-
dringbarkeit. 

Das heißt, ein Elementarteilchen ist dann so gebaut, dass 
praktisch ein undurchdringlicher Zentralbereich gegeben 
ist, und nach außen nimmt dann die Durchdringbarkeit ab. 
Übrigens ist das ein Sachverhalt, den man auch bestätigen 
kann. 

Der Externbereich schließlich - die Außenzone - besteht 
aus Flussaggregaten, die praktisch die nahe wirkenden, die 
starken und die schwachen Wechselwirkungen möglich 
machen. Hier sehe ich einen Ansatz zur Beschreibung der 
Wechselwirkungen." 

Die Konfigurationszonen sind nach Heim die Ursache dafür, 
dass die Teilchenphysiker zu der Vermutung kamen, dass Ele-
mentarteilchen von Subkonstituenten der Materie, von den so 
genannten Quarks, aufgebaut werden. Auf eine Frage zu Quarks 
illustrierte Heim 1991 sehr anschaulich, weshalb die Quarks sich 
nicht trennen lassen: 

"Es gibt das QuarkmodelL Wenn Sie sich mal die von 
Dröscher und mir - entwickelte Partikeltheorie anschauen, 
dann werden Sie feststellen, dass wir beweisen können, 
dass jedes Elementarpartikel aus 2 im mesonischen und 
im baryonischen Bereich 3 Subkonstituenten aufgebaut ist. 
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Das sind aber quasi-korpuskuläre Subkonstituenten. Das 
hat mit Partikeln noch gar nichts zu tun. Wir kriegen die 
natürlich nicht auseinander. Es sind nämlich nur die räum-
lichen Komponenten eines dynamischen Flusssystems, das 
in sich geschlossen ist, und die Elementarpartikel ausmacht. 
Das bedeutet, Sie müssten aus der Raumzeit rausgreifen, 
um diese Subkonstituenten zu trennen. 

Mit anderen Worten: Wir können das Quarkmodell benut-
zen und können beweisen, dass es diese Subkonstituenten 
wirklich als Reflexionsstellen für Neutrinos gibt. Wir brau-
chen aber weder Gluons, also Klebepartikel, noch brauchen 
wir ein Confinement. 

Diese ganze Arbeit der Teilchenphysiker läuft ja heutzu-
tage praktisch nur darauf hinaus, eine Ausrede dafür zu fin-
den, dass man trotz 620 Giga-Volt noch keine Quarks iso-
liert herstellen kann. Das muss ja irgendwie erklärt werden. 
Aber wir können sagen: ,Die kann man gar nicht trennen'. 

Das ist ungefähr so: Denken Sie sich mal, Sie wären ein 
plattes Bücherwürmchen, das nur in ,lang' und ,breit' den-
ken kann. Die 3. Dimension ist unfassbar. Nun findet das 
Bücherwürmchen in seiner Welt 3 punktförmige Scheib-
chen, die aber beim besten Willen nicht zu trennen sind. 
Und schiebt man eine große Energie rein, gehen die Scheib-
chen etwas auseinander, und anschließend kommt die Ener-
gie in Form von 2, 3 oder auch 4 Teilchen raus und zwar in 
der wahrscheinlichsten Form als y-Strahlung oder Partikel-
paaren. Wenn nun aber das Bücherwürmchen auf die Idee 
käme, mal diese Welt von außen zu sehen, dann würde es 
feststellen: Mensch, die kann man ja gar nicht voneinander 
trennen, weil diese 3 Scheibchen in der Ebene die Aufsatz-
punkte eines dreibeinigen Küchenschemels sind. So ähnlich 
verhält sich das hier auch." 



Für Teilchenphysiker sind die Wechselwirkungen das Wich-
tigste. Doch Heim war der Meinung, dass die Beschreibung der 
Struktur eines einzelnen Teilchens der logisch erste Schritt sein 
sollte, an den sich dann erst der 2. Schritt- die Analyse der Wech-
selwirkungen anschließen muss. Nur die Wechselwirkung, welche 
die elektrische Bindung des Elektrons an den Atomkern, und die 
durch die Sommerfeld-Feinstrukturkonstante beschrieben wird, 
hat Heim hestimmt (Gluonen als Austauschteilchen für die starke 
Wechselwirkung benötigt er nicht). 

Nach Meinung des großen Physikers Paul Dirac1J sollte nämlich 
die richtige einheitliche Feldtheorie diese Konstante als eine reine 
Zahl - eins durch 137 - wiedergeben können. Sämtliche bedeu-
tenden Theoretiker haben sich bemüht, diese Zahl herzuleiten. 2

l 

Als Reisenberg in seiner nichtlinearen Spinortheorie3J dafür den 
Wert 120 fand, war er bereits begeistert. In Heims Theorie liegt 
der theoretisch ermittelte Wert tatsächlich aber im Toleranzbereich 
der Messungen! 
(GI. B-5 und B-94) 

"Auf diese Weise können wir auch Wechselwirkungen 
herleiten," erklärt Heim. "Wir brauchen dazu aber keine 
virtuellen Teilchen wie bei der hadronischen Wechsel-
wirkung. Das ist nicht nötig. Denn im Grunde sind das 
metrische Strukturen, die eigentlich so wirken, wie Einstein 
das für die Gravitation erhoffte. Das tut es auch! 

Ich meine, das Gravitationsfeld ist so auch als Projektion 
von dieser Struktureinheit A = I zu verstehen. Aber weil 
es eine Projektion ist, braucht man hier keine Austausch-
teilchen. Da tauschen sich Strukturflüsse aus. Aber das ist 
jetzt, weil in den Raum projiziert, nicht unbedingt gegeben, 

1) Dirac, P., 1964: "Die Entwicklung des physikalischen Naturbildes", 
Umschau in Nat.· Wiss. u. Technik, 1, S. 7 

2) Miller A. I., 2009: "137 - C.G. Jung, Wolfgang Pauli und die Suche nach der 
kosmischen Zahl", München: OVA 

3) Heisenberg, W., 1967: Einführung in die einheitliche Feldtheorie der Elementarteil­
chen, S. 120: Stuttgart: Hirzel 
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obwohl in dem Transbereich, in dem die Bimetrie existiert, 
Flüsse ausgetauscht werden - sogar in sehr vielfältiger 
Form. Da gibt es eine Unmenge von Möglichkeiten. Das ist 
ja gerade das Vertrackte. Das macht die Gravitationstheorie 
so schwierig, weil es Projektionen sind. 

Und nun gibt es ein Äquivalent, denn eines ist sicher, 
wo immer Strukturflüsse existieren - und weil es nur die 4 
Lösungsmannigfaltigkeiten gibt- sind sie von einer Trans-
kondensation, nämlich durch dieses Element Kt. begleitet 
(Gl. B-14). 

Es wird jetzt eine direkte Äquivalenz zwischen den Flüs-
sen einerseits und den vielen Wechselwirkungen, die von 
den Wechselwirkungszentren ausgehen - als die wir die 
Partikel beschreiben - mit dem Phänomen der Gravitation 
vorgetäuscht." 

Es würde zu weit führen. die einzelnen physikalischen Eigen-
schaften der Teilchen durch die verschiedenen Möglichkeiten, 
welche die Strukturflüsse geometrisch bilden können, anzuführen 
und die geometrische Bedeutung der empirisch gefundenen Quan-
tenzahlen herzuleiten. 

Wichtig ist jedoch die Feststellung, dass die von Heim mit 
der Konfigurationsziffer k bezeichneten Teilchen sich für k = 1 
als Mesonen und die mit k == 2 als Baryonen erweisen, und dass 
es in Elektronen nur eine Zone extrem hoher Dichte, in Meso-
nen 2 Zonen hoher Dichte und in Baryonen 3 solcher Zonen gibt, 
an denen Teilchen gestreut werden können. Diese Zonen extrem 
hoher Dichte identifiziert Heim mit den von Teilchenphysikern als 
Quarks bezeichneten Teilchen. 

Bei Heim sind dies keine Teilchen, die durch Gluonen zusam-
mengehalten werden müssen, sondern einfach interne Strukturen, 
die nicht frei gesetzt werden können. 

;\uch ein anderer Sachverhalt verdient Erwähnung: Kein Tei]-
chcnphysiker kann uns genau erklären, warum beispielsweise 
Photonen - die Lichtteilchen - etwas ganz anderes sind als 



gewöhnliche Teilchen, obwohl sie durch Paarbildung bzw. Zer-
strahlung ineinander übergehen können. Dazu muss man deren 
verschiedene Geometrie kennen. 

Mit Spin wird ein Drehimpuls der Teilchen bezeichnet. Der 
Isospin ist eine Quantenzahl, die Teilchen mit annähernd gleicher 
Masse einen unterschiedlichen Zustand zuweist, beispielsweise 
Proton und Neutron. 

Nach Burkhard Heim bilden die Strukturflüsse einen integralen 
Spin in 6 Dimensionen. Formelmäßig setzt sich dieser aus 2 Antei-
len zusammen, aus einer Spinquantenzahl s in den Transdimensio-
nen und aus einer Spinquantenzahl J, die sich auf die räumlichen 
Dimensionen bezieht. Beide können ganz- oder halbzahlig sein. 
Werden beide Zahlen mit der imaginären Zahl i multipliziert und J 
auch noch mit -11, dann ist diese Summe der Gesamtspin." 
(GI. B-72) 

8.4 Die Ursachen von Spin. Isospin und Antiteilchen 

"Aus dem Konjunktorgefüge aus der Konjunktorstruktur 
kann man einen integralen Spin herleiten. Jetzt kann es sein, 
dass der integrale Spin aller dieser Fluktonen der Gesamt-
ftussaggregate gleich Null ist, dass sich alle Spins gegen-
seitig auslöschen. Wenn er aber von Null verschieden ist, 
dann muss er ein ganzzahliges oder halbzahliges Vielfaches 
vom Wirkungsquant sein. 

Das bedeutet aber, dass wir grundsätzlich verschiedene 
Klassen von Strukturen- von Elementarteilchen- haben. 
Ist J eine ganze Zahl, dann wäre ( - 1) 1 reell. D .h. der nich-
träumliche Anteil s bleibt immer imaginär, hat also mit 
der Raumdimension gar nichts zu tun. (GI. B-70) Er kann 
übrigens interpretiert werden als das, was aus empirischen 
Gründen als Isospin eingeführt wurde. Das sind nämlich die 
Durchschnitte dieser R6-Struktur im R3. 
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Es gibt eine ganze Familie von RTStrukturen, die wir 
als Isospin-Multiplett bezeichnen. Die Zahl der Mitglieder 
einer solchen Isospin-Familie ist 2s + 1. Das bleibt in die-
sem Fall immer imaginär und ist nicht mit dem Raum ver-
knüpft, während der Anteil J sich als räumlicher Spin auf 
den Raum bezieht. (Gl. B-71) 

Wenn nun aber J ganzzahlig bleibt, dann bleibt dieser 
Raumanteil ebenfalls imaginär. Wir haben dann den Fall des 
Bosons - des ganzzahligen Terms. (Ich nenne diese Boso-
nen auch Tensorterme, weil sie durch Tensoren darstellbar 
sind, je nachdem wie die Spinquantenzahl aussieht. Diese 
Bosonen können additiv überlagert werden - so ähnlich, 
wie Sie z.B. im Laser die Bosonen des Photons- das Pho-
ton können Sie auch als Boson auffassen - überlagern. Die 
Amplitude wird im selben Raumbereich immer größer. 

Wenn nun aber j halbzahlig ist, dann liegen sog. Spinar-
terme vor. Jetzt wäre also minus eins die Potenz einer hal-
ben Zahl. D .h. die Wurzel aus minus eins hoch eine unge-
rade Zahl. Minus eins hoch eine ungerade Zahl ist aber 
immer -1. Die Wurzel aus -1 ist imaginär. Jetzt würde hier 
imaginär mal imaginär stehen. D.h. der räumliche Anteil 
wird im Spin reell. 

Nun kommt es zu dieser eigenartigen Verwobenheil des 
Spinorterms mit dem physischen Raum. Die Spinorterme 
können nicht einfach so addiert werden wie die Bosonen. 
Man nennt sie auch Fermionen. Diese Fermionen stoßen 
sich praktisch im Raum. 

Darüber könnte man philosophieren. Auf diese Weise 
unterscheiden sich Bosonen und Fermionen nicht nur in 
drastischer Weise. Nein, ich habe den Eindruck, dass durch 
diese Fermionen, also durch diese Spinorterme, eigentlich 
der Begriff des Gegenständlichen in diese Welt gekommen 
sem mag. 

Soviel zum Spin. 
Da diese Flussaggregate nun aber zyklisch laufen, gibt 



es zu jedem Aggregatzustand praktisch auch die enanzio-
stereoisomere Struktur - um einen Begriff aus der Chemie 
zu übertragen- wobei die Enanziostereoisomerie praktisch 
das Spiegelbild darstellt. Das kennzeichne ich durch die 
Zahl E, mit der Entscheidung + 1 oder -1, wobei -1 für die 
spiegelsymmetrische Struktur steht. Das wäre dann prak-
tisch zu jedem Term eine Antistruktur. 

Da weitere Ableitungen nur für Spezialisten der Teilchenfor-
schung von Interesse sein dürften, soll hier nicht weiter darauf ein-
gegangen werden. Man kann die Entwicklung der Massenformel 
im Band 2 von Heims Buch "Elementarstrukturen der Materie" 
nachlesen. Es sollen nur noch einige Anmerkungen zu den 
Quantenzahlen aus dem MBB-Vortrag wiedergegeben werden. 

8.5 Heims Massenformel und ihre experimentelle Bestätigung 

"Nun kann man zeigen, dass das einheitliche Massen-
spektrum von 12 ganzen Zahlen abhängt, und zwar von 
4 Parametern, die Besetzungen n, m, p und a, und von 7 
Quantenzahlen, der Entscheidung E - ob es die Struktur oder 
die Antistruktur, bezogen auf die Zeit ist. Es ist die Masse 
für irgendeinen Term x irgendeines Isospin-Multipletts. 
(GI. B-73) 

Hierzu kommt noch die Abhängigkeit von N, die Folge 
positiver ganzer Zahlen. N = 0 kennzeichnet diese insge-
samt 11 Multipletts, die ich als Grundzustände bezeichne, 
wonach es übrigens auch ein neutrales Elektron geben 
müsste. Das wäre N = 0. 

Für N > 0 gibt es für jedes Mitglied einer Isospin-Familie 
ein ganzes Spektrum angeregter Zustände. Wenn man das 
ausrechnet, kann man diese kurzlebigen Resonanzen auf 
diese Weise wiedergeben. N würde das Resonanzspektrum 
implizieren. 
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Aber es sind nun keineswegs für diese Besetzungen n, 
m, p und cr alle Quadrupel erlaubt. So gibt es ein Gesetz, 
das ich auch implizit für die Form x angegeben habe. Es ist 
ein funktioneller Zusammenhang zwischen diesen 4 Para-
metern n, m, p und cr und diesen Besetzungen, ausgedrückt 
durch eine Funktion, die von den Quantenzahlen und der 
Anregerzahl N abhängt. 

Jetzt kann man für jeden möglichen Term diese Quad-
rupel angeben und das einsetzen. Andererseits ist aber diese 
Seltsamkeits-Quantenzahl oder die Ladungsquantenzahl qx 
für den Term x darstellbar durch die Hauptquantenzahlen 
Spin, Isospin, Doublettzahl und k und hängt noch von der 
Strangeness ab und der Entscheidung E. So kann man die-
sen Teil darauf zurückführen. Andererseits kann man die 
Strangeness zurückführen auf die Quantenzahlen-Quadru-
peln. (GI. B-74) 

Wir haben das ganze Spektrum mit den Eigenschaften 
Spin, Isospin, LadungsquantenzahL Strangeness, in einem 
einheitlichen Zusammenhang wiedergegeben und können 
auch die Massen der Elementarteilchen und Resonanzen 
und die Zerfallszeiten der Zustände für N = 0 wiedergeben. 
Das habe ich auch alles zusammengeschrieben. (Tabelle II) 

Es ist allerdings noch nicht möglich gewesen, die Exi-
stenzzeiten oder Bandbreiten der kurzlebigen Resonanzen 
zu beschreiben. Es gibt zwar einen Ansatz, der auch ein 
ganz nettes Licht auf die langlebigen schweren \jf-Teilchen 
wirft. Es ist auch noch nicht möglich gewesen, die Drehim-
pulszahL die Spinzahl Q der kurzlebigen Resonanzen wie-
derzugeben. Das muss irgendwie von der Zahl N abhängen. 
Wie das geht, weiß ich - offen gesagt - nicht. 

Bis hier hin ist das gediehen. Ich meine, dass man doch 
bereits eine ganze Menge wiedergeben kann, so dass ich 
eigentlich keinen Anlass sehe, von dieser Art der Elemen-
tarteilchenbeschreibung abzugehen." 



Dem könnte sich eigentlich jeder pragmatisch denkende Phy-
siker anschließen. Recht hat immer derjenige, dessen Theorie die 
Phänomene der Wirklichkeit richtig wiedergeben kann! 

Im Jahre 2003 lieferten sehr aufwendige Rechnungen im Rah-
men der sog. Gitter-Quanten-Chromodynamik Massenwerte für 
die Elementarteilchen, die noch um 1 bis 10% von den gemes-
senen Werten entfernt lagen. 1l Heims Rechnungen sind schneller 
und liefern eine bessere Übereinstimmung mit der Empirie. 

In einem Vortrag in Heidelberg, 1991, sagte Heim: 
"Eine Beschreibung der Partikelmassen, die ein ver-

nünftiges Massenspektrum liefert, und ein vernünftiges 
Spektrum von Quantenzahlensätzen, welche die einzelnen 
Terme beschreiben, bekomme ich nur durch diese nicht-
linearen Beziehungen. 

Man hat es aber auch anders versucht. Ich denke hier an 
die Supergravity-Theorie oder an die String-Theorie. Da 
bekommt man auch ein Massenspektrum. Aber die Massen 
sind um den Faktor 100 000 zu groß. Das bedeutet schlicht 
und einfach, dass diese Ansätze falsch sind. Und außerdem 
kann man nicht Dinge, die gewisse Invarianten vermissen 
lassen, mit Gewalt invariant machen. Ich denke hier gerade 
an diese Supergravity-Theorie, dieses mit Gewalt Invariant-
machen der Gravitation. Das sind alles nur Tricks. Aber das 
bringt nicht weiter. 

Diese Beschreibung ist ganz nett. Kurz: Die Hochener-
giephysiker haben mir das immer bestätigt. Es sind auch 
viele Prognosen drin. Es war sehr schön, diese einheitlichen 
Lösungsformeln einmal zu programmieren." 

1) Gattringer, Ch., 2004: "Quantenchromodynamik auf dem Gitter- Quarks & Gluonen 
im Superrechner", Phys. unserer Zeit, 5, 35. Jgg., S. 230 
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Im Jahre 1981 wurde die etwa 10 Seiten lange Massenformel 
von Mitarbeitern am Deutschen Elektronen-Synchrotron bei 
Harnburg programmiert. Bei diesem ersten Ansatz hatte Heim 
noch einen Massenwert aus der Empirie angepasst, um zu sehen, 
welche Gestalt eine bestimmte Anregerfunktion bekommen muss, 
wie er in seinem Buch schreibt. Im Jahre 1989 gingen in die neue 
Massenformel keine anzupassenden Parameter mehr ein! 

Die Massen und Lebensdauern der 11 Grundzustände der Ele-
mentarteilchen wichen nur um wenige Promille von den gemes-
senen Werten ab, und es wurden Hunderte von kurzlebigen 
Resonanzmassen ausgedruckt. Allerdings gab es noch zu viele 
Resonanzen, weil noch eine Auswahlregel fehlte. 

20 Jahre später - nach dem Tode Burkhard Heims - haben 
einige Physiker diese Massenformel erneut programmiert. In diese 
Formel gehen die drei Naturkonstanten Lichtgeschwindigkeit, 
Wirkungsquantum und Gravitationskonstante ein. Mit dem heute 
genauer bekannten Wert für die Gravitationskonstante erhielt man 
nun noch genauere Massenwerte für einige Elementarteilchen. 1 1 

Das bedeutet, dass sich die Heimsehe Theorie bewährt hat, und 
dass Heim mit seiner Ansicht recht gehabt hatte, als er 1976 
äußerte: 

"So meine ich, dass es hier doch zunächst teilweise 
gelungen ist, dieses anfangs geforderte mathematische 
Schema als Analogon zu der Gesamtheit dieser vielfältigen 
Zahl von Elementarteilchen mindestens bruchstückweise 
wiederzugeben, wenn der Weg auch ziemlich kompliziert 
und schwierig ist." 

Teil 1 der Bücher über "Elementarstrukturen der Materie" von 
Burkhard Heim enthält einige Fehler, die von mehreren Physikern 
entdeckt wurden. Erstaunlicherweise führten falsche Ableitung 
schließlich doch zu richtigen Ergebnissen. Erst im Jahre 2010 ent-
deckten Physiker im Nachlass von Heim in Innsbruck 800 Seiten 

I 1 www. Hei111 lill'Dry.wm 



Manuskripte, die Heim ursprünglich veröffentlichen sollte, aber 
keinen Verleger dafür gefunden hatte. Erst jetzt wurde klar, dass 
Heim den Inhalt seines ersten Buches so drastisch gekürzt hatte, 
dass manche Herleitungen unverständlich wurden. Auch versuchte 
er einfachere, kürzere Herleitungen, die falsch waren. 

Auch wurden viele Berechnungen entdeckt, die Heim niemals 
veröffentlicht hatte, die aber sehr wesentlich sind, wie beispiels-
weise gruppentheoretische Untersuchungen, Formeln für die 
magnetischen Momente der Elementarteilchen und die Herleitung 
einer einfachen Formel für den g-Faktor- ein Wert, der ausdrückt, 
wie das Elektron mit seinem eigenen Magnetfeld wechselwirkt -
der auf 11 Stellen hinter dem Komma genau gemessen werden 
kann.n 

In der Quantenfeldtheorie wird dieser Zahlenwert durch Stö-
rungsrechnungen mit erheblichem Rechner-Aufwand theoretisch 
ermittelt. In Heims Formel reicht der theoretische Wert bereits in 
erster Näherung auf viele Stellen an den gemessenen heran. 

Diese Ergebnisse sind von Heim allerdings nicht publiztiert 
worden. 

1) Bethge. K. & U. E. Schröder, 1986: Elementarteilchen", Darmstadt Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft 
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9. Strukturen der physikalischen Welt und ihrer 
nichtmateriellen Seite 

9.1 Das Modell der Weltentstehung 

Mit dem Theoretiker Waltet Dröscher aus Wien hat Burkhard 
Heim im Jahre 1996 sein drittes Buch geschrieben. Es trägt den 
Titel "Strukturen der physikalischen Welt und ihrer nichtmateri-
ellen Seite. 1!" 

In einer auf 8 Dimensionen erweiterten Fassung der Heimsehen 
Theorie konnte Dröscher in den letzten Jahren zeigen, dass sich 
aus den Heimsehen Eigenwertgleichungen sowohl die Aussagen 
der Quantentheorie, die der Allgemeinen Relativitätstheorie als 
auch das Standardmodell der Teilchenphysik ableiten lassen. 2J 

Heims Theorie kann also nicht falsch, sondern allenfalls in eini-
gen Aussagen noch unvollkommen sein - so wie jede Theorie. 
(Tabelle III zeigt die Unterschiede zwischen den Modellen). 

Nachdem Heim die stationären Strukturzustände gefunden 
hatte, die als Elementarteilchen existieren können, begann er 
damit, auch die Wechselwirkungen zwischen diesen Struktu-
ren zu untersuchen. Zunächst beschäftigte er sich mit der Frage, 
woher die Konstanten der Wechselwirkungen kommen. Wenn sie 
wirkliche Konstanten sind, dann dürften sich ihre Werte seit dem 
Anfang der Welt nicht geändert haben. 

Das heißt: Als die Welt entstand, mussten mit ihr auch sämt-
liche Wechselwirkungs-Konstanten erzeugt worden sein. Daher 
muss zunächst untersucht werden, was sich während und vor dem 
Prozess der Weltentstehung logisch überhaupt ereignen konnte. 
Denn als es noch keine Materie, noch keine Zeit und noch kei-
nen Raum gab, kann es nach menschlichem Dafürhalten nur die 
mathematische Menge möglicher Dimensionen gegeben haben. 

Ii Drilsdwr. W. und B. Heim, 1996: Strukturen der physikalischen Welt und ihrer nicht­
lllllll'ril'i!t·/1 s,·itl'. lnnshruck: Resch 

!) lll'rsiluli<:he Mitteilung von W. Dröscher an L v. Ludwiger, Nov. 2005, mit Rechnun-
~~11 1\iu l•adwrtikl'l ist in Vorbereitung (2006) 



Und diese urtümlichen Elemente lassen sich mit mengentheore-
tischen Methoden untersuchen. Darauf machte Walter Dröscher 
Heim aufmerksam. Im Jahre 1992 sprach Heim darüber in Inns-
bruck: 

"Die Menge der 6 Koordinaten ist strukturiert, und zwar 
bilden die 3 Koordinaten des reellen physikalischen Raumes 
eine semantische Einheit. Die eindimensionale Mannigfal-
tigkeit der Zeitstruktur bildet eine 2. semantische Einheit, 
und die beiden organisatorischen Koordinaten, für die wir 
die Begriffe der Entelechie und des Äons neu aufgewärmt 
haben, bilden eine 3. Gruppe. Das heißt, der Kardinalzah-
lenkomplex dieser Koordinaten-Menge würde als Menge 
folgendermaßen aussehen: 3, 1, 2, also eine K6-symmetrie 
sein. Diese Symmetrie tritt übrigens immer wieder auf. 

Man kannjetzt versuchen, die Koordinaten des Hyperrau-
mes zu interpretieren. Herr Dröscher hat nun gezeigt, dass 
man die Koordinaten 7 und 8 als informatorische Koordina-
ten ausdeuten muss, die nun wieder eine Einheit bilden., die 
jetzt die Koordinatenmenge ergänzt, während die Koordi-
naten 9 bis 12 insgesamt auftreten. Man kann sie auch nicht 
interpretieren. Das ist ein völlig unbekanntes Gebiet. Aber 
sie treten als Einheit auf, weit jenseits der materiellen Welt, 
so dass die Koordinatenmenge als Kardinalzahlenkomplex: 
3, 1, 2, 2, 4 also eine K12-Symmetrie bildet durchstruktu-
riert ist. (Gl. B-75, B-76) 

Diese Koordinaten des nun imaginären 4-dimensionalen 
Raumes 9 bis 12, können wir nicht interpretieren- wir wis-
sen nicht, was sich da abspielt. Wir haben natürlich versucht, 
etwas zu unternehmen. Der Raum ist für uns wohl auch ver-
schlossen. Trotzdem haben wir begonnen, ,mit dem Bohrer 
Löcher zu bohren', weil die Tür sich nicht ötinen will. Doch 
es war ein einziger Frust. Das, was man tatsächlich mitbe-
kommt, sind hochsymmetrische aber zeitlose Strukturen, 
die über die informatorischen Koordinaten in jedem belie-
bigen Zeitschnitt des räumlichen Kosmos eingreifen und 
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etwas ändern können, völlig gleichgültig, ob das bezogen 
auf uns Menschen gegenwärtig, vergangen oder zukünftig 
ist. Deswegen hatte ich, in Anlehnung an einen Spaß, den 
die Physiker bei DESY machten, diesen Raum G4 genannt. 
Das kommt von einer Abkürzung. Weil die Strukturen völ-
lig unverständlich sind, nennen wir sie ,Gab' = Gott allein 
bekannt. Vielleicht ist es der Webstuhl der Zeit, indem die 
Schicksalsfäden zusammengewoben werden, weil ja jeder 
Zeitschnitt zugänglich ist." 

Mit fortschreitender Zeit wird im Heimsehen Modell des Kos-
mos der Durchmesser des Universums immer größer und die 
Größe eines Flächenquants immer kleiner. Sie werden infolge des-
sen immer zahlreicher. Wenn man erfahren will, wie die Welt zu 
existieren begonnen hat, muss man also denjenigen Zustand in der 
Vergangenheit aufsuchen, in dem die Oberfläche eines Flächen-
quants gerade so groß war, dass das gesamte Prota-Universum 
von ihr umschlossen wurde. Das Flächenquant, das Metron, wird 
aus den Naturkonstanten Lichtgeschwindigkeit, Gravitationskon-
stante und Wirkungsquantum zusammengesetzt. (Gl. B-1) Daher 
muss die Beziehung, welche die Abhängigkeit des Metrons vom 
Durchmesser des Universums beschreibt, einen ungeheuren Aus-
sagewert haben, der auf den ersten Blick überhaupt nicht zu erken-
nen ist. Das ist Heims Gleichung 37 im 2. Band "Elementarstruk-
turen der Materie". (Gl. B-6) 

"Jede Lösung steht für 2 reelle Durchmesser. Ich habe 
also 6 Diameter. Das sind zusammengefasst nun 3 Zwei-
heiten von Sphären, die man nicht voneinander trennen 
kann. Deswegen der Begriff "Trinität." So erscheint im 
Ursprung der Welt eine kosmogonische Sphärendreiheit aus 
3 Ursphären. Während eine 2. Dreiheit von Sphären so klein 
ist, dass sie die letzte Sphäre der kosmologischen Dreiheit 
umschließt. Und am Weitende, wo das wieder auf eine Drei-
heit raus läuft, ist der ganze Prozess umgekehrt. 



Die 6 Sphären, die konzentrisch ineinander stehen, sind 
Projektionen aus einem solchen 12-dimensionalen Raum, 
u.z. erscheint zur Zeit Null diese große Sphärendreiheit der 
Kosmogonie, die in die Zeitlichkeit tritt. Und wenn das aus 
der Zeitlichkeit nach Ablauf des Weltzeitalters, des Äons, 
wieder raus läuft, dann geht das praktisch in eine eschato-
logische Dreiheit über, wobei sich "eschatologisch" auf das 
Rauslaufen aus der Zeitlichkeit bezieht. Das ist diese kleine 
Sphärendreiheit Es entsteht so eine Asymmetrie durch die 
spiegelsymmetrischen Projektionen der Sphärendreiheit 
Das ist die Erklärung für den so genannten ZeitpfeiL Es 
geht immer nur von der relativen Vergangenheit in die rela-
tive Zukunft. 

Es ist möglich, dass das Zeitende die Initialisierung einer 
neuen kosmogonischen Sphärentrinität in einer parallelen 
aber mit der Zeit antiparallelen Raumzeit, in einem anderen 
x5-Abstand ist, und dass diese dann auch in einer eschato-
logischen Sphärendreiheit zurück läuft, die jetzt in unserer 
Raumzeit als Ursprung erscheint. 

So schließt sich ein gigantischer äonischer, zeitlicher 
Kreis unserer Welt. Diese 6 Durchmesser kann man aber 
als reelle Zahlen ermitteln. Das sind Abmessungen, die für 
uns Menschen ganz gut vorstellbar sind. Die größte Sphäre 
hat im Zeitanfang einen Durchmesser von 3,70 m, und die 
kleinste von 17 cm." 

9.2 Die Entstehung der Kopplungs-Konstanten der Wechsel-
wirkungsfelder 

"Wir wollen alle Diameter durch den größten Durchmes-
ser der Sphären dividieren, um einen neuen Maßstab zu defi-
nieren. Dann bekommen wir 6 reine Zahlen, die aber offen-
bar sehr, sehr urtümlicher Art sind. Nun könnte man sagen, 
wenn ich das Urtümlichste vor mir habe, das es in der Welt 
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gibt, nämlich Zahlenverhältnisse, die den Ursprung und das 
Ende des ganzen Kosmos beschreiben, dann ist es gerecht-
fertigt, auf dieses Urtümlichste auch das Urtümlichste der 
Mathematik anzuwenden - das ist die abstrakte Mengen-
theorie. Wenn man das macht, dann kann man von diesem 
Nullpunkt ausgehen und immer tiefer in die Weltstruktur 
hinab steigen. Man kommt dann an ihre zeitliche Quelle 
und sieht auf dem Grund dieser Quelle eine ganz einfache 
algebraische Urstruktur, u.z. die ersten 8 Glieder der geord-
neten Menge der Primzahlen, während im raum- und zeit-
losen Bereich vor dem Zeitpunkt Null (was Conrad-Martius 
als "Apeiron" bezeichnete) in der Urmenge die "2" nicht 
mehr existiert. 

Erst wenn die 2 erscheint, tritt die präformierende 
Struktur des Apeirons in die Zeitlichkeit. Im eschatologi-
schen Endbereich passiert dasselbe, was dann übrigens den 
Schluss nahe legt, dass das für die lnitialisierung eine neue 
aber anti-parallele Raumzeit darstellt, denn das Apeiron 
muss symmetrisch sein. Aber diese Symmetrie kommt nur 
zustande, wenn Welt-Ende und -Anfang koinzidieren. 

Nun kann man eine Menge von Urzahlen finden. Man 
kann z.B. bestimmte algebraische Methoden der Mengen-
theorie auf diese Urmaße anwenden und kommt dann zu 
den Kehrwerten von Dimensionen darstellender Räume -
insgesamt acht: 12, 28, 24, 36, 4, 64, 1, 3. Eins und drei 
erscheinen als Urelement nicht reziprok. Von den anderen 
muss man die reziproken Werte bilden. Dann hat man eine 
Urmenge zeitloser Elemente, die wir explizit darstellen 
können. (Gl. B-78, B-79) 

Diese zeitlosen Urelernente bilden Verhältnisse zueinan-
der. Man kann nun auf diese Urelernente eine Potenzmenge 
ansetzen und bekommt dann zeitlose Zahlenverhältnisse 
und zeitlose Darstellungen als Produkte dieser Urelemente, 
die vom Zeitpunkt Null des Kosmos, der immerhin 10 hoch 
I OX .I ahre zurück liegt - wobei höchstens 2 bis 3 % der 



verfügbaren Zeit aktualisiert worden sind - unveränderlich 
blieben. 

Wenn man sie nun untersucht, stellt sich heraus, dass 23 
solcher Glieder in 2 Mengen zeitloser Konstanten zusam-
mengefasst werden können. Jetzt erkennt man empirische 
Größen wieder, die seit langem bekannt sind. Aber kein 
Mensch weiß, wie sie zustande kommen. Sie werden als 
Größen einfach hingenommen. Das sind die so genannten 
Kopplungskonstanten der Wechselwirkungsfelder. 

Jetzt erkennt man in der ersten Menge von Kopplungs-
konstanten die energetischen Kopplungen der physischen 
Raumzeit, d.h. die Kopplungen der elektromagnetischen 
Wechselwirkungen. Und das Quadrat liefert dann die Som-
merfeldsehe Feinstrukturkonstante. (GI. B-89, B-94) 

Wir haben dann eine sehr schwache Kopplung, die man 
mit dem Gravitationsfeld zusammenbringen kann. 
(Gl. B-87, B-93) 

Dann kommt die starke Kopplung (GI. B-90, B-92) und 
die schwache (Gl. B-88, B-91) - alles Zahlen, die lange 
messtechnisch bekannt sind, und die eine Gruppe von 
Kopplungen bilden. 

Und dann gibt es darüber hinaus noch zwei weitere Kopp-
lungskonstanten, die gravitativ erscheinen mögen. (Gl. 
B-95, B-96) Es sind eigentlich ausgeartete Strukturen, die 
ebenfalls noch drin sind. D.h. wir haben es in Wirklichkeit 
mit 6 verschiedenen Kopplungen zu tun -im Gegensatz zur 
heutigen Auffassung, die von 4 Wechselwirkungen ausgeht. 

Und dann gibt es noch eine weitere Menge, die auch 
solche Kopplungen enthält, die aber nicht in der Raumzeit 
energetisch erscheinen, sondern im Hintergrund bleiben und 
im Transbereich - im Hintergrund des Hyperraumes - auf 
die energetischen Kopplungen der Raumzeit einwirken und 
diese verändern können. Z.B. wird hier geregelt, wenn ein 
Term, der in Wechselwirkung tritt, wägbare, virtuelle oder 
unwägbare, also ruhemasselose Wechselwirkungs-Quanten 
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austauscht usw. Wir nennen es die transformatarischen 
Kopplungen und Wechselwirkungen." 

Walter Dröscher konnte zeigen, dass eine der neuen Wechsel-
wirkungsquanten so genannte Gravitophotonen sind, die Photonen 
in Gravitonen umwandeln können (Gl. B-95). Das könnte einen 
Feldantrieb für die Raumfahrt ermöglichen. Darüber haben Drös-
cher und Häuser mehrere Aufsätze veröffentlicht. 

Für den Artikel "Heim Quantum Theory for Space Propulsion 
Physics" 1' erhielten Häuser und Dröscher im Jahr 2005 vorn 
American Institute of Aeronautics and Astronautics (AIAA) den 
1. Preis. 2

) 

9.3 Die Herleitung der Quantentheorie aus der Hyperraumdynamik 

Heim: "Man kann jetzt die Koordinatenstrukturierungen 
dieses Hyperaurnes untersuchen. Denn hier scheint es eine 
regelrechte Dynamik des Hypenaumes zu geben. Aus die-
sem unbekannten fern der materiellen Welt liegenden Raum 
zeitloser hochsymmetrischer Strukturen kommt irgend-
etwas heraus, was über einen Vermittlerraum, der Ähnlich-
keit hat mit dem Hilbertschen Funktionenraurn, die Einheit 
der Koordinaten 7 und 8 behenscht, beeinflusst. Das heißt, 
durch diesen Einfluss des G4 werden die informatorischen 
Koordinaten nichteuklidisch verformt. Das bedeutet, dass 
jetzt eine Hermetrie da ist. 

Ich habe den Hermetriebegriff für die Partikelphysik ein-
geführt, der sich auf die Strukturierung der Koordinaten-
menge bezieht. (Es handelt sich um die Ausdeutung oder 
Hermeneutik von Weltgeometrien. Denn nur eine ganz 
kleine Klasse von Lösungen ist zugelassen, welche die 

I l Drl\schcr, W. und J. Haeuser, 2005: American Institute of Physics, 0-7354-0230-2/05/. 
< '1'74t>, Spa~e Technology and Application International Forum-STAIF 2005 

21 I il'11., II., 2CXlh: "II kap into hyperspace", New Scientist; Jan 7. 2006, S. 24-27 



Koordinaten-Strukturierung ergab. Und aus .Hermeneutik 
der Weltgeometrie' wurde das Synthesewort "Hermetrie" 
gemacht). 

So scheint hier dieser seltsame G4 eine Informations-
Hermetrie zu verursachen, auf die alles Geschehen zurück-
geht, das dynamischer Art ist. Und das istjegliches Gesche-
hen. Im Zeitverlauf kann Stationarität vorgetäuscht werden. 
Wenn Sie genau hinschauen, werden immer eher neue Zeit-
nullpunkte gesetzt, weil in Wahrheit jegliches Geschehen, 
das wir wahrnehmen können, ein dynamisches ist. 

Nun gibt es eine Abbildungskette. Jetzt wirkt diese Infor-
mations-Hermetrie auf die organisatorische Einheit und 
greiftjetzt bereits in die materielle Welt ein, in den R6. 

Die Organisation bildet sich jetzt wieder ab auf die 
Zeitstruktur und greift in die Raumzeit ein. Die Zeitstruktur 
bildet sich ab auf den jeweiligen physischen Raum. 

Neben der Raumzeit physischer Strukturen muss es noch 
eine Raumzeit der Abbildungen im Rahmen dieser Hyper-
raum-Dynamik geben. Dazu stellt sich jetzt heraus, dass 
die Abbildungen irgendwelcher Funktionen im G4 über 
diese Hyperraumstrukturen gehen und in der Raumzeit 
der Abbildungen als Wahrscheinlichkeitsfelder auftreten. 
Beide Raumzeiten sind so miteinander verschränkt, dass im 
Mikrobereich das gesamte Geschehen beherrscht wird von 
der Dynamik von Wahrscheinlichkeitsfeldern. 

Und wenn man das jetzt formal durchzieht, kann man 
die gesamte Quantentheorie aus dieser Hyperraumdynamik 
herleiten, in allen ihren Prämissen, sowohl der abstrakten 
als auch der konkreten Quantentheorie. D.h. im Gegen-
satz zur Auffassung der Kopenhagener Schule ist diese 
Quantentheorie, die in den 20er Jahren von der Empirie her 
aufgebaut worden ist, nicht fundamental! 

Wäre sie nämlich wirklich fundamental, könnte man 
sie nicht aus einem ganz anderen Zusammenhang her-
leiten. Sie ist auch nicht vollständig, denn die hergeleitete 
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Quantentheorie enthält alle Aussagen der empirischen 
Quantentheorie, die heute praktiziert wird, geht aber weit 
über den Aussageinhalt hinaus. Da kommen noch viele, 
viele andere Informationen hinzu. 

Die Abbildungskette, die steuernd auf die physikali-
schen Strukturen einwirkt, ist der Grund, weshalb sich die 
Physiker beliebigen Ranges auch heute noch so ungeheuer 
schwer mit der Interpretation des Verständnisses der Quan-
tentheorie tun. 

Soviel ist sicher: Die Abbildung geht über die Zeit-
struktur. Niemand kann den wahren Zeitverlauf vorher-
sagen. Die futurischen Aussagen werden beherrscht von 
diesen Wahrscheinlichkeitsfeldern der Zeitstruktur. In der 
relativen Gegenwart wird eines der Felder faktisch ,eins'. 
Dann passiert es. Die perfektischen Aussagen beziehen 
sich eindeutig auf die Faktizität der Vergangenheit. So sieht 
dieser Prozess aus. 

Man kann nun sehr viele andere Dinge daran anknüpfen. 
Aber gesteuert wird die Abbildung letztlich durch transfor-
matarische Kopplungskonstanten, die wir mit ihren nume-
rischen Werten alle anbieten können -und das ist nachprüf-
bar. 

Man kann dann z.B. zeigen, dass es wahrscheinlich noch 
andere Möglichkeiten gibt, die eigentlich für die Sicht auf 
die Welt entscheidend sind (deshalb der Titel: ,Strukturen 
der physikalischen Welt und ihrer nichtmateriellen Seite'). 
Das sind diese Dimensionen des Hyperraumes, in denen 
es den Energiebegriff nicht gibt. Aber es ist eine dynami-
sche Steuerung. Was da auch immer in dem G4 steuert -
es ist eine Abbildungskette G4 über den Vermittlerraum in 
die informatorische Unterstruktur. Das geht dann über die 
organisatorische Struktur und tritt in die materielle Welt ein. 
Über die Zeit entstehen dann die Wahrscheinlichkeitsfelder 
des physischen Raumes. Damit hat man eigentlich sehr viel 
erreicht." 



9.4 Die Kosmogenie der Materie 

Heim weiter: "Man kann nicht nur die Quantentheo-
rie verstehen. Man kann auch etwas anderes verstehen. 
Der Zeitpunkt Null der Welt war ein Symmetriebruch, der 
natürlich in gleicher Weise als unstetige Änderung eines 
Zustands- nämlich des Eintritts in die Zeitlichkeit- gesteu-
ert wurde, und dann zu einem viel späteren Zeitpunkt zu 
einer Generierung der Materie kommt- zu einer Kosmogo-
nie der Materie. 

Das uns zugängliche Universum ist nur ein Element eines 
riesengroßen Universums, eines Subuniversums, in dem wie-
der große Universen durch diesen Grenzdurchmesser struktu-
rieren. Ein Elementar-Universum mag vor 15 und 40 Milliar-
den Jahren entstanden sein, praktisch im letzten Augenblick 
-verglichen mit der riesigen Zeit bis zum Nullpunkt. 

Wenn man weiß, dass es ein Steuerprozess ist, dann 
heißt das: Es wurden zunächst aus diesem G4 über diese 
Kette Wahrscheinlichkeitsfelder so angesteuert, dass jetzt 
- scheinbar im Widerspruch zum Energieprinzip, das aber 
hier sowieso nicht unbedingt gilt - gewisse Elementarlän-
gen verursacht worden sind, die aber als Wellenlängen aus-
zudeuten sind. Es entstand (Gleichung 27, Band 1) eine 
obere Schranke des Energie/Masse-Spektrums, identisch 
mit Wurzel aus 2 mal Plancksche Masse. (Gl. B-2) Diese 
Partikel entstehen zum Termin der Materiegenese. Sie 
erzeugen dann lawinenartig andere Partikel. Das ganze geht 
mit großer Geschwindigkeit auseinander. 

Herr Dröscher hat mich drauf aufmerksam gemacht, dass 
dieser inflationäre Prozess, den wir ganz genau beschreiben 
können, dazu führt, dass die Materie auseinander gepresst 
wird. Wir können sogar die unteren und oberen Massen-
schranken der entstehenden Galaxien angeben. Das deckt 
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sich übrigens mit einer Angabe, die Meyer im Handbuch 
des Weltalls 11 machte). 

Nun kann man, wenn man das Bildungsgesetz der Mate-
rie kennt, durch die Kenntnis dieser transformatarischen 
und energetischen Wechselwirkungen und Kopplungskon-
stanten zeigen, wie sich die gesamte Materie ausdehnt. 
Wahrscheinlich entstanden die Galaxien dann aus etwas, 
was wir heute Quasare nennen. 

Nun kann man errechnen wie groß die Durchmesser 
solcher Weltraumblasen sind. Wir kamen dann zu einem 
Durchmesser von ungefähr 52 Mpc. Das deckt sich wieder-
um mit den Weitwinkelfotos, die man heutzutage von 
kosmischen Objekten machen kann. D.h. die gesamte 
Struktur des gegenwärtigen Elementaruniversums, die uns 
zugänglich ist, diese Blasenstruktur und dann die Generie-
rung der Masse, die Galaxienbildung - das alles kann man 
aus diesen Dingen erkennen. Das ist eigentlich auch anzu-
nehmen. 

Neben dieser Untersuchung aller überhaupt möglichen 
Wechselwirkungen, ist es auch das Baugesetz der Materie 
selbst. das hier aufgedeckt wurde. Daneben nimmt sich die 
,Grand Unification' doch ein bisschen unvollständig aus. 
Vor allem: Deren Vertreter können keine Konsequenzen 
daraus ziehen! 

9.5 Warum Heims Theorie den meisten Physikern unbekannt ist 

Burkhard Heim hat sämtliche physikalischen Felder geome-
trisiert und als Konsequenz das Massenspektrum der Elemen-
tarteilchen herleiten können. Auch die Erklärung für die Natur-
konstanten kann er liefern. Heim stellt sogar Möglichkeiten zur 
Generierung von Schwerefeldern in Aussicht. Eigentlich müssten 

I l llot'rner, S. von & K. Schaifers, 1961: Meyers Handbuch über das Weltall, Mannheim: 
Bibliographisches Inst 



sich doch alle Physiker mit Eifer auf diese neue Theorie stürzen. 
Warum beschäftigen sich aber so wenige Physiker mit Heims 
Theorie? 

Das geht auf Heims Weigerung zurück, sofort alle seine neuen 
Gedanken zu veröffentlichen, wie das in der Wissenschaft üblich 
ist. Weil er von keinem Institutsleiter finanziert und zum Publizie-
ren angehalten wurde, konnte er sich den Luxus leisten, solange 
nichts zu schreiben, bis er sich sicher war, vorzeigbare Ergeb-
nisse vorlegen zu können. Natürlich haben ihn viele Kollegen zum 
Publizieren gedrängt. Unter anderen schrieb ihm Deutschlands 
führender Relativitätstheoretiker Pascual Jordan, der Heim gut 
kannte, am 22. Dezember 1969: 

"Es scheint mir nun vor allem dringlich, dass Sie Ihre seit lan-
ger Zeit im Stillen gesammelten Überlegungsergebnisse durch 
eine Veröffentlichung weiteren Kreisen der Physiker zugänglich 
machen. Das Wachstum der Physik vollzieht sich ja in einem 
ständigen Gedankenaustausch, in welchem die verschiedenen zur 
Sprache gebrachten Diskussionsbeiträge mit einander verglichen 
und zueinander in Beziehung gesetzt werden. Nur so kann fort-
schreitend geprüft werden, was sich als brauchbar und fruchtbar 
erweist, und wie die verschiedenen Beiträge einzelner Verfasser 
allmählich mosaikartig zu einem Gesamtbild geordnet werden. 
Die Veröffentlichung ist aber natürlich Voraussetzung für die 
Ermöglichung einer Diskussion im Gesamtkreis der Beteiligten." 

Aber erst als Heim die Elementarteilchen-Massen berechnet 
hatte, legte er die Herleitung Pascual Jordan zur Beurteilung vor. 
Dieser schrieb am 7. Dezember 1971 an Heim: 

"Ich empfinde recht lebhaft, dass die Lücken meines diesbe-
züglichen Wissens sehr zu bed<1uern sind, da sie mich verhindern, 
auf Einzelheiten Ihrer Ergebnisse sachkundig einzugehen. Ich 
kann daher auch nicht beurteilen, ob Ihre Formeln die Herstellung 
irgendeiner Beziehung zur Reisenbergsehen 'Weltformel' gestat-
ten, über welche Reisenberg auch weiterhin recht optimistisch 
urteilt, obwohl manche andere Spezialisten dieses Gebietes sich 
skeptisch geäußert haben." 
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Beisenbergs Mitarbeiter und Nachfolger Prof. Hans-Peter Dürr, 
den Heim 1976 in München aufgesucht und gefragt hatte, wie er 
seine nun vorzeigbaren Ergebnisse publizieren sollte, riet ihm, 
zunächst einen kurzen Überblick in der "Zeitschrift für Naturfor-
schung" zu geben. Aufgrund der Zuschriften sollte er dann ent-
scheiden, ob eine Veröffentlichung in einer Fachzeitschrift oder 
als Buch in Angriff genommen werden sollte. Die Reaktion auf 
diesen Artikeln war außerordentlich groß. Heim erhielt rd. 100 
Zuschriften und entschloss sich daraufhin, seine Theorie in Form 
von Büchern vorzulegen. Doch Bücher werden in der Wissen-
schaft nicht als seriöse Erstveröffentlichungen anerkannt. 

Außerdem veröffentlichte Heim seine Bücher bei einem Freund, 
einem Verleger, der noch nie physikalische Arbeiten herausgege-
ben hatte, und der keine Experten als prüfende Gutachter einset-
zen konnte. Das sind Formfehler, die in der Wissenschaft nicht 
verziehen werden. Denn in der Wissenschaft ist in Friedenszeiten 
das Einhalten der Form wichtiger als der Inhalt einer Arbeit! 

Doch die Formalien kümmerten Heim nicht. Das erklärte er 
auch 1981 in München dem Psychologen Jürgen vom Scheidtin 
einem Interview: 

"Ich habe hier - eigentlich aus Freude an der Sache -
ungefähr 30 oder 31 Jahre meines Daseins verwendet, um 
diesen Gedanken nachzugehen, in aller Stille, unter Aus-
klammerung jeder Publizität. Ich habe das sehr bewusst 
durchgeführt. Sehr bewusst habe ich mich da zurückgehal-
ten. Aber jetzt ist es soweit, dass man diese Dinge der All-
gemeinheit vorstellen kann." 

Aber die Physiker, die seit den 1950er Jahren auf Fachartikel 
von Heim gewartet hatten, waren nun nicht mehr interessiert. 
Wissenschaftler wollen an der Entwicklung einer Theorie Anteil 
nehmen und sich nicht durch sehr umfangreiche, ungewohnte und 
schwierige Präsentationen überraschen lassen. Andererseits sollte 
dn körperliche Zustand Heims in seinem Fall eine Ausnahme 
rL·chlfcrtigcn. Trotzdem haben bisher erst wenige Physiker Heims 



Bücher gelesen. Alle anderen warten erst einmal ab, wie andere 
Autoritäten über Heims Theorie urteilen. 

Einer der wenigen Experten, die sich mit Heims Arbeiten 
beschäftigt haben, ist Prof. H.-T. Auerbach von der Universität 
Zürich. Im Jahr 1996 schrieb er, aus seiner Kenntnis heraus, u.a. 
an einen Kritiker: 

"Man mag über Heims Theorie denken wie man will, aber es 
kann ihr nicht der Verdienst abgesprochen werden, eine außeror-
dentliche Leistung zu sein. Ich bin überzeugt, dass sie die Physik 
der Zukunft, wenigstens im Ansatz, vorauszeichnet" 

Um nochmals die Wichtigkeit der Heimsehen Theorie zu unter-
streichen, möchten wir einen der Experten der Teilchenphysik, 
Prof. Martinus Veltman, 11 zitieren. Er stellt fest: "Es gibt keine 
Theorie, die sagt, wie groß Newtons Gravitationskonstante sein 
sollte ... Die elektrische Ladung ist ebenfalls ein freier Parameter ... 
Ein anderer solcher Parameter ist die Masse des Elektrons. Es ist 
aus keinem Grundprinzip bekannt, und ihr Wert muss aus Messun-
gen gewonnen werden." (S. 265) 
" .. Niemand war bisher in der Lage, die Masse des Protrons oder des 
Pions zu berechnen, und das, obwohl wir meinen, dass wir diese 
Objekte als gebundene Quark-Zustände verstehen könnten." (S. 
293) ... "Die (annähernde) Masselosigkeit der Neutrinos wäre sehr 
schwer zu verstehen, wenn sie gebundene Zustände sein sollten ... 
Da gibt es das andere kuriose Objekt im Standardmodell, nämlich 
das Higgs. Es wurde noch nicht gefunden, und seine theoretischen 
Eigenschaften sind weit entfernt von einem Verständnis ... Die Gra-
vitation selbst ist noch nicht einmal verstanden. Vielleicht hängen 
alle diese Probleme zusammen." 
(S.293) "Bisher waren die Theoretiker nicht in der Lage, irgend-
eine glaubwürdige Theorie vorzulegen, die alle oder einige dieser 
Fragen beantwortet, einschließlich der Fragen, welche die Massen, 

1) ??? 
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den Cabibbo-WinkeL die Existenz aller Quarks und deren Grup-
pierungen in Familien, usw. zu beantwmten." (S. 282) 

Ebenso unerklärlich sind den Physikern die Naturkonstanten. 
John Barrow'> meint: "Die Naturkonstanten stehen für zweierlei: 
unser tiefstes Wissen über die Welt und unsere größte Ratlosig-
keit...Ihre Größe bleibt weiterhin ein tief verborgenes Geheimnis." 

Man sollte Heims Rechnungen überprüfen, um dann viel-
leicht über einige Geheimnisse der Natur und speziell der Materie 
Gewissheit zu bekommen! 

Eine kleine Gruppe von Physikern und Mathematikern (unter 
ihnen auch vier Professoren) hat nach dem Tode Heims im Jahre 
2001 damit begonnen, das umfangreiche hinterlassene unver-
öffentlichte Material zu sichten und die Rechnungen von Heim 
nachzuprüfen. Das erfolgt alles aus privatem Interesse. Im 1. Band 
der "Elementarstrukturen" wurden einige Ungenauigkeiten und 
Fehler gefunden und korrigiert (z.B. unrichtige Integrationsgren-
zen, falsche Operatordarstellung, fehlerhafte Lösung der Eigen-
wertgleichungen) und unklare Herleitungen nochmals stringenter 
ausgeführt. 

Solcherlei Fehler unterlaufen jedem Wissenschaftler, wenn er 
seine Arbeiten nicht vor der Publikation von Experten überprüfen 
lässt. Auf die Endergebnisse der Theorie haben sie, glücklicher-
weise, keinen Einfluss. Doch müsste Band 1 vor einer Neuauftage 
nochmals überarbeitet werden. Die Heimsehe Theorie ist aller-
dings derart umfangreich, dass sich mehrere Teams an Universitä-
ten damit befassen sollten. Das Ziel des Arbeitskreises Heimsehe 
Theorie ist es2l, Wissenschaftler für Heims Theorie zu interessie-
ren. 
Der Arbeitskreis hat sich inzwischen aufgelöst, weil einige 

I) Barrow. J.D., 2004: Das Jx l des Universums- Neue Erkenntnisse über die Naturkons· 
ftl ll fc ll . New York -Frankfurt: Campus 

2) i\K l killlsche Theorie: www. Heim-theory.com 



Physiker meinen, dass man mit emer 6-dimensionalen Theo-
rie allein bereits sämtliche physikalischen Phänomene erklären 
könnte, während andere Physiker der Gruppe eine 8-dimensionale 
Theorie bevorzugen, um auch Gluonen, Riggsteilchen und Quint-
essenz mit zu beschreiben. Beide Richtungen werden getrennt 
(in privater Forschung) verfolgt und müssen an ihren Ergebnis-
sen beurteilt werden. In jedem Fall scheinen diese Ansätze für die 
Physik interessantere Ergebnisse zu liefern als die Superstring-
theorie, und es ist uns gelungen, junge Physiker für die Heimsehe 
Theorie zu interessieren. 

Heim hatte gespürt, dass ihm nur noch wenig Zeit bleibt, sein 
Forschungsprogramm zu Ende zu führen. Darum legte er wenig 
Wert auf die formale Sauberkeit der Darstellung seiner Arbeit. 
Heim wollte nicht nur wissen: Woher kommt das Universum und 
wohin geht es?, Fragen, die Stephen Hawking besonders interes-
sieren. Sondern Heim interessierte vielmehr die Frage: Was ist der 
Mensch? Woher kommt er und wohin geht er? 

Diese Fragen richten sich nicht so sehr an Physiker, sondern 
an Philosophen. Heim stand in der Tradition der Weizsäcker-
Schule, in der physikalisches Wissen die Voraussetzung für 
Philosophieren ist. Burkhard Heim, der bei v. Weizsäcker formale 
Logik studiert hatte, empfand sich auch mehr als Philosoph denn 
als Physiker. Andere Physiker haben nicht die solide Ausgangs-
basis, um einen hierarchisch strukturierten Aufbau der Materie 
angeben zu können, um von da aus die Fragen nach dem Leben-
digen und nach dem Bewusstsein in der Materie stellen zu können. 
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Bild 2: Jean Cocteau zeichnet 1957 ein Bild mit den Physikern Kopcrnikus, Newton, Einstein, 
Lee, Yang und "das innere Auge" von 8. Heim an die Spitze des rund 6 mal 8 m' großen 
Bildes für die Brüsseler Kunstakademie. 

Bild 3: Burkhard Heim hat gelernt, mit einer Lupe vor seinem linke Auge und mit seinem 
Spaltenarm an der Tafel zu schreiben. 
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Bild 4: Am 17. November 1969 untenichtet Heim die Geschäftsleitung der Firma MBB 
(v.r.n.l.: Dr. Busch, Dr. Göhre) sowie die Professoren P. Jordan (Uni Hamburg), G. Lyra 
(Uni Göttingen), H. Hora (MPI Garching) u.a. über seine Arbeiten. 

!Jllil ~. Milli< 'o lloquium 1969; Teilnehmer v.l.n.r.: I. von Ludwiger, Gerda und Burkhard Heim, 
1'.1:.qual .lonl;u1 , Gcrhard Lyra. 
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Bild 6: Während seines Besuches bei seinem Kollegen Illobrand von Ludwiger auf der Burg 
Rabeneck in der Fränkischen Schweiz schreibt Heim im August 1969 die von ihm 
errechneten Werte für das Elektron: 

77Vl + 1t4 = 7!
4 Ladung: 47t2e± = ±3(3 + ,{q) 

Feinstrukturkonstante: (2ni a = 7](57]- 2~i] -1) 

Masse: cl]m = 4Vlr V3nspr fo 13r , m = me ·ryJ.ßi 

(drp)l + 3:2 c2F( drp +Fy '~=0 E= 1 [m2] 

Jr 3 1_dr ) ' 

rF p+ :_ 
p-r 

R = p(l+ bpx~- h -(1 + bp),J 
rm V 1m 
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Bild 7: Das Ehepaar Heim trifft am I 9. Juli 1974 bei I. von Ludwiger in Feldkirchen-
Westerham die Zen-Meisterin Gerta Ital. (2.v.r.) 

Bild 8: B. Heim hält am 2. November 1991 in Heidelberg einen Vortrag vor Wissenschaftlern. 
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C Die aspektbezogene Logik zur einheit­
lichen Beschreibung von Leib und Seele 

10. Die übergeordnete Weltganzheit 

10.1 Ist das Bewusstsein ein phvsikalischer Zustand? 

Das eigentliche Anliegen Heims war nicht die Physik und das 
Verständnis ihrer materiellen Letzteinheiten, sondern der Versuch 
der Lösung des Leib-Seele-Problems bzw. des Gehirn-Geist-Pro-
blems, was Schopenhauer als "Weltknoten" bezeichnet hat. Bevor 
wir Heim dazu hören, soll kurz auf den gegenwärtigen Stand der 
Diskussionen über dieses Problem eingegangen werden. 

Behaviouristen und Materialisten unter den Naturwissenschaft-
lern machen es sich leicht. Sie klammern die Gegebenheiten des 
bewussten Lebens einfach aus ihren Betrachtungen aus. Der Mate-
rialismus leugnet schlicht die wirkliche Existenz des Bewusst-
seins. Aber auch der Dualismus des Decartes entledigt sich des 
Problems, indem er behauptet: Bewusstsein gehöre nicht zur 
natürlichen Welt. Geist und Materie werden von ihm so deliniert, 
dass sie sich einander wechselseitig ausschließen. 

Der Philosoph Thomas Metzinger gehört zu den Materialisten. 
Er meint, das "Ich" entstehe in einem "Selbstmodell" des Gehirns. 
Der Mensch glaube fälschlicherweise, dass er der Inhalt dieses 
Selbstmodells sei: "Das Ich denkt nicht, sondern wird gedacht- es 
ist selbst nur ein Modell, das vom Gehirn benutzt wird" (zitiert in 
Damasio, 2002). 1

' Die Vorstellung von Subjektivität sei in Signa-
len aus dem Körperionern und damit in biologischen Basisprozes-
sen verankert, glaubt auch der Neurologe Damasio. 11 

Der Psychologe Raraeher stellt fest, dass das Bewusstsein völlig 
von Gehirnursachen abhängt und von diesen bewirkt werde.2l 

Das Gehirn "verrechne" die von den Sinnesorganen eintreffenden 

I) Damasio, A.R. 2002: "Wie das Gehirn Geist erzeugt", Spektrum der Wissenschaji, 3, 
S. 6-11 

2) Roracher, H .. 1951: Einführung in die Psychologie, Wien 
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Signale und erzeuge symbolische Engramme, welche als 
Erlebnisse verbucht werden. 

Nach dem Bewusstsein an sich solle man gar nicht fragen, 
meint der Neurobiologe Walter Freeman. Sinnvoll sei nur die 
Frage danach, wie es funktioniert und die Suche nach denjenigen 
Hirnprozessen, die vom Bewusstsein begleitet werden. 

Ein bloßes Epiphänomen körperlicher Zustände und Vor-
gänge sei das Bewusstsein - ein unbedeutendes Begleitphäno-
men der Materie, meinen viele Neurologen, wie auch J. Searle. 11 

Das Denken sei mit Gehirnvorgängen identisch. Daher lasse sich 
Bewusstsein auf Gehirnvorgänge reduzieren. Alle phänomenolo-
gische Bewusstseinsbeschreibung sei nichts weiter als "rudimen-
täre Physiologie", behauptet Feigl.2

' Mario Bunge3l vertritt die 
Ansicht, dass Geist, Bewusstsein, Seele nicht immateriell wären: 
"Die Seele eines Lebewesens ist keine Entität an sich, sondern 
etwas, was sich aus einer Reihe von Vorgängen in seinem Gehirn 
zusammensetzt. "4l 

Eine Klärung der Bewusstseinsproblematik wird von der Hirn-
forschung erwartet. Sie hat in den letzten Jahren gewaltige Fort-
schritte gemacht und herausgefunden, in welchen Hirnarealen 
Bewusstsein entsteht und wie es funktioniert. Doch seine Eigen-
schaften bleiben schleierhaft. 

Die Eigenschaften des bewussten Seins sind Intentionalität und 
Qualia. Das sind einmal die innerlich vorgestellten imaginären 
Bilder und Prozesse, die sich von der Außenwelt unterscheiden, 
und zum anderen das "wie" des Erlebens durch "emotionale Fär-
bungen" von Sinneseindrücken und neuronalen Aktivitäten, gefil-
tert an die bewusste Instanz vermittelt werden. Beide Eigenschaf-
ten sind rein auf das Individuum bezogene Erfahrungen und damit 
privat, verborgen, innerlich und eindeutig subjektiv. 

I) Scarlc, J., 1984: Minds, Brains and Science, Cambridge, Mass. 
2) l'cigl, 1-1 .. 1967: The .Mental' and the ,Physical', Minneapolis, Minn. 
\) 1\ungc, M. 1984: Das Leib-Seele-Problem, Tübingen 
·I) 1\ungc, M. & M. Mahner, 2004: Über die Natur der Dinge- Materialismus und 

Wi.l.\"t'/1.1"<"111!/i. Slullgart: Hirzel 



Viele Hirnforscher vertreten die Ansicht, dass man zum Ver-
ständnis dieser inneren Eigenschaften weder eine spezielle Art 
von Physik noch Mathematik benötigt, und dass sich diese mit 
klassischen neurologischen Mitteln erforschen ließen. Teile des 
Bewusstseins präsentieren sich einfach als spezielle Wechsel-
wirkungen zwischen bekannten und unbekannten Neuronen-
ensembles, die sich vielfältiger zellulärer und molekularer 
Mechanismen bedienen. (Jean Delacourn, Andreas Herz und 
Christof Koch21). 

Eine eindrucksvolle Kritik an diesem Epiphänomenalismus 
äußert jedoch H. Jonas.3l Er weist nach, dass sich das Bewusst-
sein eben nicht auf körperliche Verhaltensformen und auf Gehirn-
vorgänge reduzieren lässt. Es ist in der Natur des Belebten etwas 
Neues, das über physikalische und chemische Prozesse hinaus-
greift. Dieses nicht fassbare Neue an der Eigenart des Selbst-
Bewusstseins versucht Roger Penrose durch Quantenprozesse 
in Mikrotubali-Bestandteilen des Zellskeletts in Neuronen zu 
erklären.4l 

Henry Markram will über das Verständnis des Neuronen-
Netzwerks der neokortikalen Säulen zu den "Quellen des Be-
wusstseins" gelangen. Er hofft herauszufinden, wie Nervenzellen 
Bedeutungen zuweisen können.5) 

Francis Crick und Christian Koch glauben, dass das Bewusst-
sein aus gewissen Oszillationen in der Großhirnrinde hervor-
geht, die dadurch zustande kommen, dass Neuronen rd. 40mal 
pro Sekunde synchron feuem. 6

! Das mag vielleicht erklären, 
wie das Gehirn Informationen generiert und den Zustand der 

1) De1acour, J .. 2004: "Was kann die Neurobiologie erklären?", 
Spektr d. Wiss. Spezial: Bewusstsein, 1, S.12-19 

2) Baukhage. M., 2005: "Die 7 Rätsel des Bewusstseins", PM Magazin, November '05, 
S. 10-17 

3) Jonas, H., 1981: Macht oder Ohnmacht der Subjektivität? Frankfurt a. M.: Suhrkamp 
4) Penrose. R .. 1995: Schatten des Geistes- Wege zu einerneuen Physik des Bewusst­

seins, Heidelberg: Spektrum Akademischer Verlag 
5) Markram, H. 2005: "Blue Brain Project", in PM Magazin, November '05, S. 14 
6) Crick, F. & C. Koch. 2002: "Warum die Neurowissenschaft das Bewusstsein vielleicht 

doch erklären kann", Spektrum d. Wiss .. 3, '95, S. 16-17 
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Aufmerksamkeit erhält. Das Problem des Bewusstseins geht 
jedoch weit über das Erklären von Struktur und Funktion der Hirn-
vorgänge hinaus. Was erklärt werden muss, sind beispielsweise 
die Verflechtung bewusster und unbewusster Prozesse innerhalb 
desselben Bewusstseinszustandes und der Aspekt der Qualia. 

Offenbar drückt sich im bewussten Erleben ein Aspekt oder 
Modus einer Entität in einem anderen aus und wirkt auf ihn ein. 
"Wie soll z.B. die als bloßer ,Aspekt' nicht-substanzieller Art ver-
standene Seele den Leib als einen anderen ,Aspekt' frei beherr-
schen, sich in ihm ausdrücken, auf ihn einwirken können", fragt 
der Philosoph Josef Seifert. 'l Epiphänomenalisten antworten dar-
auf, dass es überhaupt keine Wechselwirkung zwischen Geist und 
Materie gäbe, das schiene nur so, denn Willensfreiheit sei eine 
Täuschung. 

Der Neurophysiologe John Eccles stellt fest, dass keine der 
Methoden der Gehirnforschung verwendet werden kann, um das 
bewusste Selbst und das bewusste Leben der Person zu studie-
ren. Gemeinsam mit dem Philosophen Karl Popper2l schlug er ein 
Modell von drei Welten vor. Die Welt 1 soll die materielle Welt 
einschließlich des Gehirns beeinhalten. Welt 2 sei der Bereich des 
bewussten Selbst mit sämtlichen bewussten Akten, und Welt 3 sei 
das Gebiet der Kultur und Sprache. 

An dieser Poppersehen Erkenntnistheorie wurde zurecht Kri6k 
geübt, weil Popper alle entscheidenden Resultate einer Sphäre 
total ungewisser Vermutungen zuweist. Entscheidend ist jedoch 
die Unterscheidung der ersten zwei Welten und die Feststellung, 
dass die Welt 1 fundamental offen für die Einwirkungen aus Welt 
2 ist. 

Die meisten Naturwissenschaftler gehen mit dem Bewusst-
seins-Problem recht unbekümmert um. Für die Philosophen bleibt 
es allerdings ein zentrales Thema. 

I) Scircrt • .1 .• J'JH'J: Das Leib-Seele-Problem und die gegenwärtige philosophische 
m.l'k11ssion, WBG Darmstadt 

I i'oppt'i K 8t. .I .C. llccles, 1977 : Das Ich und sein Gehirn, München-Zürih: Piper 



So schreibt der Philosoph Hans Goller 11
: 

"Das Bewusstsein bildet das größte Hindernis auf dem Weg zu 
einem naturwissenschaftlichen Verständnis des Menschen und des 
Universums." 

Obwohl die meisten Physiker dem Monismus zuneigen, glau-
ben aber auch sie, dass das Phänomen Bewusstsein bei einer ein-
heitlichen Weltbeschreibung vernachlässigt werden könnte. Wenn 
Physiker ohne dieses Phänomen eine "Theorie für Alles" entwik-
keln wollen2

), klingt das - höftich gesagt - reichlich übertrieben. 
Der Philosoph David Cbalmers3 ' bemerkt dazu: 

"Wenn die Existenz des Bewusstseins sieb nicht aus physikali-
schen Gesetzen herleiten lässt, dann ist eine physikalische Theorie 
keine Theorie über wirklich Alles. Sie muss zwei Komponenten 
enthalten: erstens physikalische Gesetze für das Verbalten phy-
sikalischer Systeme von unendlich kleinen bis zu kosmologi-
schen Größenordnungen und zweitens: psychophysische Gesetze, 
die besagen, wie einige dieser Systeme mit bewusstem Erleben 
zusammenhängen. Erst beide Komponenten gemeinsam ergeben 
eine echte Theorie über Alles." 

Chalmers glaubt, dass der Begriff ,Information' in einer 
Gesamttheorie der Wirklichkeit eine zentrale Rolle spielen wird, 
weil bewusstes Leben mit der Fähigkeit der Informationsverar-
beitung zusammenhängt. Er schlägt eine 2-Aspekte-Theorie der 
Information vor, eine physikalische und eine erlebte Information. 
Er hofft, dass es eines Tages gelingen wird, theoretische Physik 
und Bewusstseinstheorie im Rahmen einer übergeordneten Theo-
rie der Information zu vereinen. Damit hat er Heims Arbeiten 
richtig vorausgesehen. 

1) Goller, H., 2003: Das Rätsel von Körper und Geist-Eine philosophische Deutung, 
WBG Dannstadt 

2) Barrow, J.D., 1992: Theorien für Alles, S. 205: Heidelberg: Spektrum Akademischer Verlag 
3) Chalmers, D. J .. 1996: The conscious mind. In search of a fundamental theory, 

NewYork: University Press 
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Der Philosoph Colin McGinn1l glaubt, dass der Bezugsraum für 
Bewusstseinsvorgänge außerhalb der Raumzeit liegt. Doch könne 
er uns nicht sagen, welche Dimension das sei, die uns entgehe, 
denn er wisse nichts darüber, nicht einmal, ob "Dimension" das 
richtige Wort dafür sei. Auch er denkt in die richtige Richtung. 

Tatsächlich lassen sich in Heims Theorie mit den Transdimen-
sionen x5 und x6 Organisationszustände als Informationsmuster 
angeben, die zu Bewusstseinszuständen in der Materie führen! 

McGinn behauptet: " ... dass wir in Bezug auf unser Verständ-
nis von Geist und Gehirn eines qualitativen Sprungs nach vorne 
bedürfen. Aber ich behaupte auch, dass dies ein Sprung ist, den 
unsere intellektuellen Beine nicht bewältigen können." 

Mit seiner letzten Behauptung liegt er nicht richtig, wie das 
Folgende zeigen wird! 

Es ist auch richtig, was der Philosoph Peter Bieri 21 sagt, wenn 
er die Schwierigkeiten in unserer kognitiven Begrenzung sieht. 
Wir seien nicht fähig, die richtigen Begriffe zu entwickeln, um 
mit dem Thema Bewusstsein angemessen umzugehen. Tatsäch-
lich geht Heim von einem neuen Begriffssystem und von einer auf 
beliebige Aspekte bezogenen Logik aus. Die Hinweise dieser Phi-
losophen und Neurowissenschaftler deuten alle in dieselbe Rich-
tung. Sie bestätigen auch die Richtigkeit des von Burkhard Heim 
eingeschlagenen Weges bei der Lösung des Leib-Seele-Problems. 

Aus hirnphysiologischen Beobachtungen auf das Bewusstsein 
zu schließen, kann also nicht ausreichen. Denn es muss erklärt 
werden, wie, warum und wo die Umsetzung von Sinnesreizen in 
bewusste Erlebnisqualitäten erfolgt. Dies kann, nach Heim, nur 
aus einem logischen Begriffssystem erfolgen, das dem physikali-
schen Bereich übergeordnet und auf die Wirkungen zusätzlicher 
Weltdimensionen zurückzuführen ist. 

I) McGinn, C., 1999: Wie kommt der Geist in die Materie? Das Rätsel des Bewusstseins. 
München: Piper 

2) Bieri. P .. 1992: Analytisch Philosophie des Geistes. (2. Aull .), Bodenheim: Athenäum 
Hain Hanstein 



Ausgangslage ist die Kenntnis höher dimensionaler Räume und 
die Möglichkeit einer informativen Steuerung der Wechselwir-
kungs-Prozesse in der Materie aus Hyperraumaktivitäten. Davon 
handelt das erwähnte Buch von Heim und Dröscher. Bezugneh-
mend auf diese Schrift führte Heim 1992 in Innsbruck aus: 

"Diese kosmologischen Konsequenzen über die Kosmo-
gonie der Materie - eben über diese Informationssteuerung 
über die Steuerkette - das ist die eigentliche Aussage dieses 
Buches. Die Konsequenz daraus wäre, dass man einer Welt-
sicht des Materialismus ,Auf Wiedersehen' sagen muss! 
Dabei lasse ich den dialektischen Materialismus insofern 
gelten, wenn er sagt: ,Die Welt da draußen existiert wirklich, 
und ich als Mensch hafte dafür, was da draußen geschieht.' 

Aktuell wird allerdings die Frage: , Wie ist diese Welt ins-
gesamt beschatTen?' Wir haben immer nur diese physischen 
Dinge im logischen Bereich der Physis untersucht. Das geht 
alles auf den Gableischen Verzicht zurück, der sagte: , Wir 
kommen keinen Schritt weiter in Bezug auf das Verständ-
nis der Wirklichkeit, wenn wir Absichten unterstellen und 
Geistiges, beispielsweise in alchemistischen Prozessen, 
berücksichtigen. 

Bringen wir doch mal Ordnung rein und sagen: ,Wir 
nehmen nur das Maß wahr. Messen wir doch mal die Natur-
vorgänge aus und sehen, ob hinter diesen Messdaten 
vielleicht ein Prinzip steht.' 
Denn Mathematik war damals schon sehr weit entwickelt 
-sozusagen als Platos ,Eidia agaton' in Form einer mathe-
matischen Formel. Das klappt tatsächlich. Dadurch konnte 
das heutige Bild der physikalischen Welt entworfen werden. 
Aber, das würde uns auch Galilei heute sagen: .Denkt daran, 
hier fehlt etwas Entscheidendes: Das geht auf meinen dama-
ligen Verzicht auf alles, was nicht messbar ist, zurück.' Das 
heißt, ich kann jetzt aufgrund des Verzichts von Galilei nur 
in zwei Sätzen zur Welt Stellung nehmen: 
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A) Diese Welt ist Physis und nichts als Physis und 
voll mathematisierbar. Was nicht mathematisierbar ist, ist 
Unfug, stimmt nicht! 
B) Diese physische Welt wird von mir als 1"ensch aufgrund 
meiner Rezeptoren der Sinnesorgane und meiner Hirnstruk-
tur und meiner Alternativlogik wahrgenommen und analy-
siert, ist aber nur ein Teilausschnitt einer übergeordneten 
Ganzheit! 

Entschieden muss werden, welche dieser Sätze wahr ist." 

10.2 Warum es die Organisation in lebender Materie gibt 

"Nun könnte man einmal unterstellen und behaupten, diese 
Welt sei ausschließlich physischer Art. Wenn ich jetzt eine ein-
heitliche Beschreibung der Materie vorliegen habe, und ich würde 
jetzt - rein empirisch - den Begriff des Lebens induzieren, dann 
könnte ich natürlich mit den physikalischen Methoden die leben-
den Organismen untersuchen und käme dann zu einer Beschrei-
bung der Desoxyribonukleinsäure-Doppelhelix, die praktisch wie 
ein Lochstreifen zu lesen ist - das ist ein kolinear zu lesender 
Triplett -Code. 

Man könnte jetzt die Frage stellen: Wenn diese Welt physischer 
Natur ist, dann müsste es möglich sein, alle überhaupt denkba-
ren Lebensstrukturen und Lebensformen einschließlich der schon 
vergangeneu und der existierenden auf die Quantentheorie der 
Valenzschalen von 6 Atomsorten, nämlich C, 0, N, H, P und S 
zurückführen. Das sind die Atomsorten, die die Nukleotide der 
DNS aufbauen. 

Hier vergisst man allerdings eines. Man würde ja fordern, aus 
den logischen Sätzen eines untergeordneten Systems, nämlich des 
Systems der Valenzschalen, logische Sätze eines übergeordneten 
Systems, nämlich der Strukturen, und der Organisationen herzu-
leiteten. Das scheint mir nicht möglich zu sein. 

Wir müssen neben der physikalischen Welt mindestens noch 



einen Bereich von Gesetzmäßigkeilen annehmen, nämlich die 
Gesetze des Bias, die physikalisch gar nicht vollständig formu-
lierbar sind - zum Teil, weil das biologische Geschehen immer 
eine quantitative Komponente hat. Aber wenn ich diesen Satz aus-
spreche, dann steht das im krassen Widerspruch zur Behauptung 
einer rein physischen Welt. D.h. die Voraussetzung ist ganz ein-
fach falsch! 

So kann man weiter auf einen Bereich der Psyche und 
einen Bereich des Mentalen schließen. Die Frage ist nur: 
Von welcher Basis geht dies aus? 

Ich kann niemals von einem erkannten Teil der Welt -
nämlich dem physischen Teil, trotzeiner einheitlichen Theo-
rie der Elementarpartikel- auf eine übergeordnete Ganzheit 
schließen, die zweifellos existiert, weil der Schluss einer 
reductio ad absurdum funktioniert, wenn man die Welt als 
reine Physis unterstellt und den Lebensprozess empirisch 
induziert." 

Nach Heim ist die Existenz hochorganisierter Lebewesen in 
einem allein in Raum und Zeit ablaufenden Evolutionsprozess 
nicht zu verstehen, was selbst der Nobelpreisträger Manrred Eigen 
zugibt. 11 Denn die beobachteten Organisations-Strukturen hüllen 
vom Chaos her überhaupt keine Chance, sich zu verwirklichen. 
Heim unterhielt sich darüber im Jahr 1980 mit dem Autor: 

"Das ist dieses ganze Dilemma, das immer verschwie-
gen wird. Nach der Eigensehen Überlegung ist es von der 
Physik her durchaus verständlich, dass sich unter geeig-
neten Randbedingungen in einem Urmeer aus flüssigem 
Wasser und einer Atmosphäre, in der sich sehr viel Koh-
lenstoff in gasförmigen Verbindungen befindet, unter dem 
Einfluss meteorologisch bedingter elektrischer Entladon-
gen nach langer Zeit und in Gegenwart sämtlicher anderer 
Elemente - da Kohlenstoff eine besondere Fähigkeit zur 

1) Ejgen. M .. W. Gardjener, P. Schuster & R. Wjnkler-Oswatisch, 1981: "Ursprung der 
genetischen Information", Spektrum der Wissenschaft, 6, 5.36-56 
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Selbstbindung hat, -dass da eine Unmenge verschiedener 
organischer Moleküle in feiner Verteilung entsteht. Auch 
sind einige dabei, die sich autogen katalytisch selbst erzeu-
gen. Das ist verständlich. 

Es ist auch begreiflich, dass hier ein Katalyt eine Lern-
Funktionsgruppe - das ist eine Lerngruppe, welche die 
Funktionsgruppe so einstellt, dass sie sich der Umgebung 
anpasst - dass ein solcher autogener Katalyt entsteht, der 
praktisch ein Präbiont ist, eine Vorlebensform. Das ist ver-
ständlich. Das kann durch Zufallsprodukte entstehen, sogar 
mit einer verhältnismäßig hohen Wahrscheinlichkeit. Aber 
damit hört es auf. 

Es wäre verständlich, wenn auf einem eubiontischen 
Planeten dieser Zustand nun für immer festgeschrieben ist, 
dass also eine spezielle Form der Materie auf diese Weise 
funktioniert. 

Unverständlich bleibt es - das schreibt Eigen auch -
warum es diesen Trend entgegen den physikalischen Prin-
zipien zur Erreichung immer höherer Komplexitätsgrade 
gibt. Denn je komplexer ein funktionales System ist, um so 
unwahrscheinlicher ist es auch." 

Einen anderen Gesichtspunkt stellte der Autor v. Ludwiger zur 
Diskussion: 

"Wenn Strukturen als Informationsmatrix über der 
Materie liegen, kommen sie aus Bereichen, in denen es 
so was wie Entfernungen und Zeitlichkeit nicht gibt. Ist 
es dann nicht naheliegend, dass irgendwelche zweckmä-
ßigen Informationsmuster aus beliebigen Bereichen des 
Kosmos akkumuliert werden, die von materiellen statisti-
schen Ereignissen geliefert werden, und die im gesamten 
Universum als Vorschriften für Entwicklungen in ähnlichen 
Biotopen gelten? 

Global gesehen ist alles statistisch. Bezogen auf den 
Biotop eines einzelnen Planeten wirkt der globale Zufall 
",ielgerichtet, teleologisch. Dabei wird nur das, was sich 



irgendwo im Universum bewährt hat, anderenorts ebenfalls 
als Muster wiedergegeben. Damit wird die Lernzeit nach 
dem Selektionsprinzip verkürzt, weil die Selektion zurück-
greifen kann auf "Erfahrungen", die im gesamten Kosmos 
gemacht worden sind." 

Das war auch Heims Meinung: 
"Ja. Darauf weist schon der empirische Sachverhalt hin, 

dass die gesamte lebendige Natur morphologisch nur auf 
ganz wenige Baumuster zurückgeht. Die animale Welt der 
heterotrophen Lebewesen - die eben von außen Nahrung 
aufnehmen - Darm, Herz, Kreislauf, finden Sie überall. 
Außenhaut, Sinnesorgane- immer sind es dieselben Struk-
turen. Sehen Sie sich speziell mal die Landbewohner an. 
Überall sind irgendwelche zentralen Steuerzentren, Ner-
vensysteme. Es ist immer dasselbe Prinzip, das sich wieder-
holt, weil es sich bewährt hat. Die Triboliten des Kambri-
ums hatten das bereits. Lange probiert wurde da auch nicht. 
Es war eigentlich schon alles vorhanden. 

Wenn Sie das aber so sagen, dann bewegen Sie sich 
bereits in einem transzendenten Bereich, der von der 
Wissenschaft radikal abgelehnt wird. Das ist es, was ich 
kritisiere, dass man immer versucht, das von unten aufzu-
bauen und dabei Eines vergisst. Obwohl man sich sonst 
streng an die Logik hält, wird jetzt plötzlich unterstellt, dass 
der Gödelsehe Satz1 1 nicht mehr gilt. 

Auch soll das Evolutionsprinzip der Dissipation dann das 
Höhere bringen. Warum das Höhere? Es hütte ja auch auf 
derselben Bahn in anderen Bereichen weitergehen können. 

Es ist nicht einzusehen, warum andere Strukturniveaus 
erreicht werden, die jetzt - das unterstellt man - einfach 
aus dem untergeordneten System entstehen. Das hieße, dass 

I) Gödel. Kurt (1908-1978), aus Gödeis I. UnvollsWnuigkcilssatz folgt der 2. Satz; dass 
kein formales System, das bedeutende Teile der Mathematik beinhaltet. seine eigene 
Widerspruchsfreiheit zu beweisen vermag. Um das tun zu können, müssen die Gren-
zen des Systems überschritten werden. 
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hier ständig in der Natur Sätze des übergeordneten Systems 
aus dem untergeordneten System hergeleitet werden. 

"Meiner Meinung nach könnte es keine, bzw. nur eine sehr, sehr 
langsame Evolution des Lebendigen auf Erden geben, wenn die 
Erde als einziger Planet im gesamten Universum Leben tragen 
würde," sagte der Autor. Auch Heim beschäftigte das Problem, 
welche Instanz die Auswahl der Erfahrungsmuster trifft: 

"Aber jetzt ist die Frage: Was sind das für Ideen, die hier 
wirken? Da bewegt man sich, nach meiner Auffassung in 
einem von der heutigen Physik noch nicht erkannten Grenz-
bereich, den man transzendieren sollte. Man sollte sich die 
Methodik überlegen, wie man den transzendieren müsste. 
Denn überschreiten muss man diese Grenze, sonst ist das 
Ganze im Grunde genommen Stümperei. 

Im Mimikry sieht man das auf eine ganz drastische Weise, 
dass hier etwas völlig anderes mitspielen muss. Denn man 
könnte ja fragen, woher weiß das kleine Würmchen, dass 
es mehrere Blätter zusammenrollen muss, um sich zu ver-
puppen und damit den Raubvogel derart zu langweilen, dass 
er schließlich weg ftiegt? 1

> Oder diese Mottengeschichte in 
Südamerika: Es ging ganz schnell, dass sich die farblose 
aber gut schmeckende Mottensorten plötzlich das rote 
Muster der giftigen Motte zugelegt hat und dann nicht mehr 
gefressen wurde. 

Wenn irgendwo in einem ökologischen System ein 
Ungleichgewicht erscheint, dann wird das durch so eine 
Erfindung ausgeglichen. Sonst wäre vielleicht die farblose 
Mottenart ausgestorben. Aber die wird noch für irgendwas 
anderes gebraucht. 

Das kommt mir so vor, als wenn alles langfristig, vernünf-
tig gesteuert wird. Aber wenn man nun fragt, von woher das 
gesteuert wird, dann glaube ich, könnte ich mit allen diesen 

I) B. Heim bezieht sich auf Beispiele in Wickler, W., 1971: Mimikry -Nachahmung und 
'/i'it.tscliull~ in der NatUI; München: Kindler. 



Herren - auch mit Herrn Eigen, mit Herrn Dürr und ande-
ren - gar nicht reden. Dagegen vielleicht wesentlich besser 
mit Herrn Wojtila (Papst Johannes Paul II.) Denn da würde 
ich vielleicht Antworten kriegen, die mich zum scharfen 
Nachdenken anregen, weil hier die Ideen auf fruchtbaren 
Boden fallen. Für die heutigen Naturwissenschaftler ist das 
nur sehr lästig. 

Das ist auch der Grund, weswegen ich so gerne mit 
katholischen Priestern Kontakt habe - nicht deshalb, weil 
ich die Absicht habe, zu konvertieren. Da gibt es Dinge, die 
mir in deren Religion ganz und gar nicht gefallen. Das sage 
ich ihnen auch ganz offen. Aber gut, das ist so festgeschrie-
ben. Die können auch nichts dran ändern. 

Andererseits kann man sich mit Leuten aus allen religi-
ösen Bereichen zusammensetzen. Man kann mit gescheiten 
Oberrabinern, mit gescheiten buddhistischen Mönchen 
ebenso gut darüber reden. Bloß sind die nicht immer ver-
fügbar. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass die im 
Grunde genommen auch gedanklich eine andere Sprache 
sprechen. 

Uns steht das Christentum nahe; das Judentum ist die 
Mutterreligion: der Islam ist letzten Endes auch quasi davon 
abgespalten (man sieht z.B. im Islam in Jesus von Nazareth 
den größten Propheten). 

Im Grunde genommen sind alle diese Menschen, die 
die Weltreligionen vertreten, vom selben Grundgedanken 
getragen. Ob das weit entfernt im Osten ist, bei den Vertre-
tern des Zen, des Tao, der Mahajana, des Hindu, und was es 
dort alles gibt. Das ist ganl', egal. Wo Sie hinschauen, sind 
alle von der Idee durchdrungen: Wir sehen diesen Teil der 
Welt, aber einen anderen sehen wir nicht, weil er uns nicht 
zugänglich ist. Es ist eine Ganzheit da, die wir vielleicht, so 
oder so erfahren können. Aber auch wenn wir etwas erfah-
ren, nach einer wie auch immer gearteten Praxis, dann liegt 
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dort wieder eine weiter übergeordnete Ganzheit, die nicht 
erfahrbar ist. Von der Idee sind alle getragen." 

Das materielle Geschehen wird aus einem Hintergrund gesteu-
ert. Welche physikalischen oder logisch möglichen Ursachen muss 
das haben, fragte sich Heim: 

"Es gibt im Kosmos lebende Organismen. Sie bestehen 
aus der DNS-Doppelhelix als Informationsträger und aus 
Proteinen höherer Stufe, die wir noch nicht so gut kennen, 
und die imstande sind, die Informationen abzufragen und 
wissen "wo der Punkt im Satz ist". Die Nukleotide alleine 
oder die Polipeptide, die durchaus in den Urtagen eines 
eubiontischen Planeten von selbst entstehen können, sind 
noch keine Lebewesen. Präbionten leben nicht. 

Erst wenn ein Code eingeschrieben wird, also wenn die 
Phosphordiester-Brücken der Nukleotide so geschlossen 
werden, dass immer 3 Nukleotide des Codon einen Kata-
lysator bilden oder irgend ein Element des Lebens her-
stellt, z.B. eine der 20 Aminosäuren oder Nukleotide oder 
Urazyl dazugenommen werden, dann kommt es darauf an, 
dass diese Codes sinnvoll hintereinander geschaltet werden. 
Erst dann können Proteine entstehen, die als erste Glie-
der einer Synthesekette auftreten können. D.h. der Code 
muss intelligent eingeschrieben werden. Nun kann man 
sagen, das kommt durch Zufalls-Mutation und -Selektion 
zustande. Aber hier melde ich Zweifel an! Ich habe mich 
selbst mit der Paläontologie beschäftigt. Ich weiß, dass z.B. 
die Lebewesen sich entwickeln wie es Darwin sagte. 

Darwin war ein sehr, sehr gescheiter Mann. Man sollte 
ihm wirklich das zukommen lassen, was ihm zusteht. Er hat 
herausgefunden, wenn man die Fossilien zusammenlegt, 
dann gibt es Übergänge bis zu den Arten, die heute leben. Er 
musste daraus folgern, die Arten gehen auseinander hervor. 
Aber eins konnte er nicht wissen: Darwin hatte zu seiner 
Zeit keine Atomphysik zur Verfügung. Er konnte das Alter 



der Fossilien nicht bestimmen. Das können wir aber heute. 
Nach dem reinen Darwinismus würde die Evolution der 

Lebewesen in ihrer Änderungsgeschwindigkeit auf einer 
horizontalen Kurve liegen, also konstant verlaufen. 
Dann hätte allerdings das erste Pferd schon da sein n1üs-
sen, bevor es diese Erde und diese Sonne gab. Fledermäuse 
hätten in kambrischer Zeit vor 3 Milliarden Jahren auftre-
ten müssen. Wir reichen dann mit der Zeit nicht aus. Das 
hat Schindewolf1l schon erkannt. Aher tatsächlich zeigt sich 
etwas anderes, wenn wir die Alter der fossilen Fundstücke 
bestimmen, was wir heute mit der Kohlensoff-Stickstoff-
Uhr machen können. 

Die Arten erscheinen typostrophcnhart, fangen mit einem 
sehr hohen Wert der Änderungsgeschwindigkeit an, der 
während der Typogenese steil abfällt, dann Ieiiet es in die 
Horizontale - ich nenne es die DarwinsdlL~ Hypostase _ 
über, und wenn die Typolyse kommt, dann gihl es wieder 
einen steilen Anstieg der Änderungsgeschwindigkeit. Und 
danach ist die Art weg. 

In dieser kurzfristigen Übergangszeit- ich denke hier an 
die lchtyostegier, die Seimurier, den Olegokyphus kom-
men neue Prinzipien herein, die Arten entstehen typostro-
phenhaft. In relativ kurzer Zeit wird ein Stück-Code an den 
anderen angehängt, und es kommt etwas Verniinl"liges dahei 
heraus. 

Um so etwas entstehen zu lassen, müsste die physikali-
sche Natur lange würfeln, dass das einmal p;JssiL·rt. Das ist 
viellänger als die Welt alt ist. Aus dieser K lc!nnw kommt 
man heraus, wenn man versucht, die Prinzipien der Hiologie 
-Biologie in dieses große Bild vom Hintergrund der Welt _ 
über die Molekulargenetik und zu integricrL'Il. DL·nn wenn 
aber die Baupläne der Organismen intclligenl konstruiert 

----------------------------------------------------
]) Schindewolf, O.H. (1896-1971): Geologe und Paläontologe, hefassll' sie mit mor-

phologischen und morphogenetischen Untersuchungen an Fossilien unllmit deren 
Stammesgeschichte 
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werden - wie nach einer Blaupause- dann wäre ja die steu-
ernde Ursache in dem G4 eine intelligente." 

Diese Diskontinuitäten in der Evolutionsgeschwindigkeit seien 
zu drastisch, meint auch der Biologe Roberto Fondi 1J, um noch 
genügend Raum für die rein darwinistische Interpretation zu las-
sen. Lebende Materie muss offensichtlich Informationen aus 
Grundstrukturen, ähnlich den Jungsehen Archetypen, aufnehmen. 
Ähnlich äußerte sich darüber bereits der Mathematiker Hermann 
Weyl2l, indem er "immaterielle Faktoren" in der lebendigen Welt 
vermutete, in der Art von "Ideen, Vorstellungen und Bauplänen." 
Auch die außergewöhnlichen Anpassungsvorgänge, wie etwa zwi-
schen Pflanzen und Insekten, gingen weit über die mit der Darwin-
schen Theorie erklärbaren Tatsachen hinaus, bemerkt der Biologe 
Stephen Gould. 3l 

Mutation und Selektion regeln die Evolution. Doch es kommt 
noch etwas hinzu, meint Heim: 

"Nun mündet das ganze in eine sehr eigenartige Form 
eines Theismus. Man kann wieder ein gläubiger Mensch 
werden, wenn man sich nur tief genug mit der Natur befasst. 
Allerdings können wir uns hier kein Gottesbild machen. 
Auch das ist für uns Menschen um eine riesige Zahl von 
Nummern zu groß. Hier müssen wir passen. Aber das macht 
ja auch nichts. Wir können es einfach so hinnehmen und uns 
über diese Zusammenhänge freuen. 

Wie ich überhaupt den Eindruck habe, dass die Sinnge-
bung bewussten Lebens darin liegt, dass in den Vernunftwe-
sen praktisch ein Spiegel des ganzen Universums entsteht, 
in dessen Lichte sich die Urgedanken aus dem Grunde der 
Weltenseele selber bewusst werden. 

I) Fondi, R., 1986: La Revolution Organiste, Paris 
2) Weyl, H., 1949: Philosophy of Mathematics and Natural Science, Princeton, N.J. 
3) Gould, S.J., 1983: "Irrelevance, submission and partnership: The changing role of 

paleontology in Darvin 's three centennials, and a modest proposal for macroevolution", 
in D. Bendal (Hrsg.) Evolutionfrom Molecules to Men, Cambridge, UK 



Wenn Sie sich das klar machen dann werden Sie man-
ches Mal, wenn Ihnen das Leben 'sinnlos erscheint, sagen 
können: Eigentlich kann das gar nicht so sinnlos sein." 

10.3 Die !lspektbezogen Lo!!ik zur Beschr.!illmll& qualitativer 
Wertevorräte cler Welt 

In Heims universaler Eigenwertgleichung beschreibt der Welt-
selektor alk denkbaren physikalischen Strukturen in eindeutiger 
Weise. Auch darüber sprach Heim mit seinem Kollegen: 

"Die Eindeutigkeit ist eigentlich nicht notwendig. Denn 
da ist ein Erfahrungssachverhalt Es wären auch andere 
Weltstmkturen konstruierbar, die genau so logisch sind. 
Wenn ich nun aber aus der Fülle möglicher Welten, die alle 
logisch genauso möglich sind_ die genau so eine anders-
artige Natur geben können _ eine wirklich feststelle, dann 
k ""nnte man sich fragen: Warum ist diese Eindeutigkeit 
gegeben? Es könnte sein, dass ich aufgrundmeiner immer-
hin begrenzten physischen und sensorischen Möglichkeiten, 
die ich als Mensch habe, und aufgrund aller dieser Begren-
zungen, die dem Lebewesen Mensch nun mal immanent 
ind, gar nicht die Weltganzheit "sehe", sondern nur einen 

Au 'chnitt. der mir jetzt eindeutig erscheint, obwohl meine 
D duktionen zeigen, es gäbe auch andere Möglichkeiten. 
üie gibt es aber nicht! 

Wenn 1ch nun aber sage, dass das, was ich als physika-
li ~che atur sehe, nur c1n Teil einer übergeordneten Welt-
ganzheit ist. dann künnte man auch annehmen, dass diese 
Eindemigkc1t. die l t h nun deutlich in den Weltstruktu-
ren sehe, oder d1e man so erahnt, oder beschreiben kann, 
eine Konsequenz von übergeordneten Bereichen ist, die 
zu ciieser nur nicht zugänglichen Ganzheit gehören. Dann 
k<lnn man die Frage stellen, ob man von dieser Eindeutig-
kei t einer Weltgleichung her nicht versuchen kann- da der 

I 

i 
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direkte Schluss nach dem Gödelsehen Prinzip auf diese 
übergeordnete Ganzheit gar nicht möglich ist - einen Aus-
weg zu finden. Das wäre natürlich ein Trick über die indi-
rekte Schlussweise. 

Könnte ich nicht aus dieser Erkenntnis einer Weltglei-
chung her versuchen, auf indirektem Wege noch zusätzliche 
kurz drüber liegende Bereiche dieser unbekannten Welt-
ganzheit zu erschließen. In der Hoffnung, dass das hinter-
her ausreichen könnte, bestimmte Belange aus der Wissen-
schaft des Lebendigen, aus den Belangen des Menschlichen 
her noch zu erschließen, so dass ich solche Bereiche noch 
verstehen kann?" 

Obwohl die zusätzlichen Koordinaten, welche Heim eingeführt 
hat, in sämtlichen Elementarteilchen auftreten, sind sie doch etwas 
anderes als geometrische Strukturen, die quantitative Größen sind. 
Die Organisationen von Materie, wie sie sich in den Lebewesen 
zeigen, werden von qualitativen Größen bewirkt, die weder mess-
bar noch geometrisierbar sind. Heim erklärt dazu: 

"Jede Organisation hat Elemente. Dem übergelagert ist 
aber etwas ganz anderes. Denn das lebendige Tier ist mehr 
als ein Haufen von Molekülen. Eine Struktur aus diesen 
Elementen ist mehr als die Summe der Einzelteile. Das gilt 
ja auch für materielle Strukturen. Dieses ,mehr als', das ist 
es, was sich dem quantitativen Zugriff entzieht. 

Es ist eine Komplementarität da, obwohl ich nicht 
beschreiben kann, welche Art von Strukturen das sind. Es 
ist ungefähr so: Die Komponenten wären z.B. die Bestand-
teile einer Taschenuhr. Die werden nun zusammengefügt 
zu etwas, das mehr ist als die Summe der Bestandteile, 
bezogen auf die funktionsfähige Uhr. Aber das ist nur eine 
relative Zweckmäßigkeit, bezogen auf Sie als Benutzer. Das 
ist ja gar kein Wert an sich. 

Wenn ich ,Zweckmäßigkeit des Automaten' sage, der 
für sich selbst genommen gar nichts bedeutet, dann ist das 
bei den Lebewesen aber etwas grundsätzlich anderes. Diese 



Lebewesen haben unter Umständen zwar keine sekundäre, 
relative Zweckmäßigkeit. Beispielsweise ist eine Wanze für 
Sie etwas völlig Unzweckmäßiges. Aber bezogen auf die 
Idee, die dahinter steht, hat der Wanzenkörper die optimale 
Primärzweckmäßigkeit Die ist, bezogen auf die Idee, die 
sich hier manifestiert hat, von absoluter Art." 

An der belebten Welt erkennen wir, dass es diese organisieren-
den Wirkungen in der Materie gibt. Bewertungen dieser Art lie-
fern, nach Heims Auffassung, die aus mathematischen Gründen 
eingeführten imaginären Strukturen x5 und Xr,· 

Wir erinnern uns: Heim erhält durch Ausdeutung der geometri-
schen Strukturen vier ganz verschiedene physikalische Objekte. 
Diese 4 geometrischen Kondensationsstufen werden von Heim 
"Hermetrieformen" genannt, weil sie aus einer physikalischen 
Ausdeutung oder &rmeneutik der Geometrie hervorgehen. Nur 
gekrümmte Räume oder Kondensationen von Flächenelementen 
sind "hermetrisch", euklidische Räume bzw. ein ebenes Plächen-
Gitter ist "nichthermetrisch" und daher nicht physikalisch inter-
pretierbar. 

Die 4 Hermetriefarmen bezeichnet Heim durch Buchstaben: a) 
Gravitonen, b) Photonen, c) ungeladene Partikel und d) elektrisch 
geladene Partikel. Die Hermetriefarm a, die aus den Koordinaten 
x5 und x6 besteht, erscheint physikalisch als Graviton, wenn sie 
den Raum schneidet. (Skizze 2) 

"Wir haben uns noch gar nicht überlegt, was die Elemente 
dieser Transstrukturen eigentlich sind. Was ist das eigent-
lich? Ich habe diese Lösung a, diese jenseits von Raum und 
Zeit möglichen Kondensationsstufen, die eigentlich physi-
kalisch nicht ausdeutbar sind. Ich habe in meinen Büchern 
darüber geschwiegen. 
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Dr. Emde'l brachte mich auf die Idee. Der sagte, wenn 
die entelechiale Weltdimension eigentlich das Inverse zur 
Desorganisation ist, also z.B. bewertbar als Logarithmus 
durch eine negative Entropie oder nicht-logarithmisch 
durch eine reziproke Wahrscheinlichkeit, dann wären die 
ja quantitative Bewertungen von Informationen oder von 
Organisationen, die ich jetzt durch ein Wahrscheinlichkeits-
maß bewerte. 

Hier haben wir das Bindeglied. Die physikalisch nicht 
interpretierbaren Strukturen, die sich nicht durch Elektro-
magnetismus oder durch Partikel erklären lassen, sagte 
Emde, das wären eigentlich entelechiale Entitäten von mög-
lichen Organisations-Potenzen. Die sind qualitativer Art. 
Hier besteht die Transzendierungsmöglichkeit. 

Nun könnte es sein, dass die a-Terme das eigentliche 
Material sind was da nun organisierend wirkt, was also bei-
spielsweise die Bausteinehen einer Uhr, und natürlich die 
Materie im Manifestationsraum .nachzieht', so dass etwas 
erscheint, was aximale Entelechie hat und minimale Entro-
pie, und was sich dem 2. Hauptsatz für die Existenzdauer 
entzieht. 

Nun könnte ich mir vorstellen, dass diese entelechialen 
Entitäten durchaus imstande sind, sich durch integrierende 
Faktoren, die ich kaum noch weiter beschreiben kann, zu 
höheren Komplexitäten zu organisieren. Auf diese Weise 
wird vielleicht der DNS-Code eingeschrieben. 
Man müsste sich mal überlegen, was das Prinzip der Asym-
metrie hier bedeutet. Eins ist mir jedenfalls sehr drastisch 
aufgefallen: diese 4 Nukleotide sind total asymmetrische 
Moleküle." 

Der Mensch besitzt vier verschiedene Wesenseigenschaften: Er 
besteht aus Körper, Bios, Geist und Psyche. Diese Unterscheidung 

II I \m<lc. ( l.. Mathematiker und ehern. Hauptabteilungsleiter bei der Firma MBB 
(Hcull' Ji,i\DS) 



geht bereits auf die alten Philosophen in Ägypten und Griechen-
land zurück. Heim findet diese Unterteilung mit einem wissen-
schaftlichen Weltbild durchaus verträglich: 

"In Wahrheit ist es doch so: Uns erscheint das Dasein 
4-fach konturiert. 

Wir haben gezeigt, dass das, was die Alten damals im 
alten Theben philosophiert haben, einen durchaus guten 
realen Hintergrund hat. 
Nur müsste uns jetzt der Mensch als 4-faches Wesen 
erscheinen. Tut er aber nicht! In Wirklichkeit ist es eine Ein-
heit, die wir bloß nicht begreifen können, weil unser Hirn 
eine bestimmte Morphologie, eine bestimmte Funktions-
weise hat, die dazu bestimmt war "ja/nein"-Entscheidungen 
zu fällen, ob etwas für uns zu verkraften ist oder nicht. 

Aber man muss sich jetzt überlegen, wie eigentlich eine 
logische Struktur beschaffen sein muss, die diese an sich 
nicht vorhandenen Grenzen, die nur durch unseren spezili-
schen Hirnbau zustande kommen, transzendiert. Man muss 
sich überlegen, ob es eigentlich Aussagesysteme gibt- man 
sollte hier vom Aussagekalkül ausgehen - von möglichen 
Aussagen, die komplementär sind, die sich also ergänzen. 
Das gibt es! Z.B. können Sie sagen, die rein anthropomor-
phe Struktur der Logik ist eine Alternativ-Logik. Wir sagen 
,ja' und ,nein'. 

Nun könnten Sie ,ja' mit der 100%igen Wahrscheinlich-
keit bezeichnen, ,nein' mit der Wahrscheinlichkeit Null und 
können jetzt eine unendlich-wertige Wahrscheinlichkeits-
Logik machen. Denn jeder echte Bruch zwischen 0 und 1 
wäre ja eine Wahrscheinlichkeitsaussage. Das hat v. Weiz-
säcker mal gezeigt. Man kann damit sogar eine Quantenlo-
gik begründen, indem man ein , vielleicht' präzisiert. 

Hier könnte man sagen, dass die zweiwertige anthro-
pomorphe Logik und eine solche Wahrscheinlichkeits-
Logik komplementär sind. Man könnte wohl einen mathe-
matisch formulierten Sachverhalt übersetzen, der durch 
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Wahrscheinlichkeits-Aussagen beschrieben wird. Man 
könnte z.B. auch ganz andere Dinge zur Aussage benutzen, 
beispielsweise ein Organisationsniveau oder das Niveau 
einer funktionalen Organisation. 

Auch die Organisation ist ja ein Bündel aus Zeichen. Das 
ist irgendeine Entität - eine Ganzheit - die funktionsfähig 
ist. Jetzt müssen Sie aber immer sagen, was Sie unter einer 
funktionalen Organisation verstehen. Denn die steht ja nie 
für sich alleine. Sie müssen die Organisation auf irgend-
etwas anderes beziehen, also auf eine andere Organisation. 
Die Bewertung der Organisation hängt von dem System ab, 
auf das sie bezogen wird." 

In unserer gewöhnlichen Alternativlogik sprechen wir über 
Quantitäten. In der abstrakten Sprache der Mathematik drückt sich 
diese Alternation im Vergleichen von Mengen aus, die entweder 
gleich oder verschieden, größer oder kleiner sein können. In jedem 
Fall gilt die Transitivität: Wenn eine Menge a kleiner als b und 
diese kleiner als c ist, dann muss auch a kleiner als c sein. Das gilt 
für Quantitäten. 

Für Qualitäten muss das aber nicht unbedingt der Fall sein. Hier 
kann man nicht einfach Mengen vergleichen, sondern man muss 
den Inhalt von Mengen bewerten. Bei Bewertungen muss man 
immer angeben, auf welchen Mengeninhalt, der eine bestimmte 
Organisation sein kann, man sie bezieht. 

Betrachtet man die Dinge auf unserer Erde, dann stellt man fest, 
dass es in der Materie ab einer gewissen Organisationsstufe zu 
einem Übergang von einer rein quantitativen Zusammensetzung 
zu einer qualitativen Strukturierung in lebendiger Materie kommt. 
Um Lebensvorgänge zu verstehen, muss daher ein logisches 
System gefunden werden, das den Übergang von quantitativen zu 
qualitativen Bewertungen formal ermöglicht. 

Zur Beschreibung der physikalischen Sachverhalte muss man 
also einen anderen logischen Aspekt wählen als zur Beschrei-
bung biologischer oder mentaler Vorgänge. Wie eine einheitli-
che Beschreibung verschiedener Sachverhalte möglich wäre, das 



entwickelte Heim in einem Gespräch mit dem Autor am 6. Juni 
1982: 

"Ich wähle, wenn ich die physikalische Welt beschreiben 
will zweckmäßig den Quantitätsaspekt Und nun mache ich 
die Erfahrung der ästhetischen Empirik, immer unter dem 
Gesichtspunkt der abzählbaren Quantität. Das heißt, ich 
reproduziere einen beobachteten Vorgang, abstrahiere so, 
dass ich alles messen kann. baue mir Messinstrumente, die 
mir ausschließlich Charakteristiken wie Zahlen oder Zah-
lenstücke anzeigen. Und ich setze die gewonnenen Ziffern 
in Relation und komme zu Aussagen. 

Dann wende ich auf diese Aussagen eine abstrakte 
Methode, nämlich dieses geschlossene System der mathe-
matischen Analysis an, als subtilsten Ausdruck dieses 
Quantitätsaspektes. Ich gehe über zu einer Transzenden-
talästhetik - ich nenne es übrigens anthropomorphe Tran-
szendentalästhetik, denn der Aspekt ist an die menschliche 
Denkweise gebunden - und komme zur mathematischen 
Beschreibung der Natur. Allerdings nur zu der Natur, die 
diesem Aspekt angepasst ist. 

Ich kann damit die Materie beschreiben, so wie sie ist. 
Allerdings wird die Sache schon schwierig, wenn es sich 
um Wechselwirkungen handelt. Gut! Das ist im Grunde 
nichts anderes als das, was wir als Theoretische Physik 
bezeichnen. 

Jetzt hat die materielle Natur aber noch andere Sei-
ten. Diese Natur der Materie hat z.B. Eigentümlichkeiten 
der Organisation, der Wechselbeziehung. Es gibt Materie, 
und zwar makroskopische Strukturen aus Materie, die sich 
akausal benehmen, die tun was sie wollen. Wir nennen diese 
Materie Lebewesen. 

Es handelt sich beim Lebensprozess um einen Vorgang, 
der an das Lebendige und an die Materie gebunden ist, der 
sich aber dem Zugriff durch den mathematischen Aspekt 
entzieht. 
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Hier hört der Aspekt auf. Ich sehe die Grenze. Es hat gar 
keinen Zweck, biologische Dinge weiter zu mathematisie-
ren, denn mein Aspekt hört auf. Ich brauche eigentlich einen 
Aspekt des Bios, der anders ist als der der Materie, aber den 
Aspekt der Materie ebenfalls berührt. Das ist das eine. 

Wenn ich nun die Lebewesen untersuche, wie man das 
in der Biologie macht, und zusammenbotanisiere, dann 
beobachte ich, dass noch etwas existiert, was ich mit dem 
rein physiologischen Aspekt nicht mehr fassen kann. Viele 
höhere Lebewesen zeigen psychische Reaktionen. Hier gibt 
es also eine Grenze des Aspektes des Bios. Es muss einen 
anderen Beschreibungsaspekt der Psyche geben. 

Ich studiere und botanisiere psychische Vorgänge. Was 
anderes machen die Psychologen auch nicht. Das ist keine 
Wissenschaft im eigentlichen Sinn - auch die Biologie ist 
nur Botanisieren und Sammeln. 

Ich habe mich weitgehend mit Psychologie beschäftigt. 
Ich habe nebenher Tiefenpsychologie studiert. Ich habe 
Traumanalysen gemacht. Ich habe Charakterologie getrie-
ben. Ich habe mich mit der Sexologie und mit der Sexual-
Psychopathologie beschäftigt. Dabei habe ich festgestellt: 
Hier wird botanisiert! Es werden Modelle gemacht, die 
nicht stichhaltig sind. Denn der Aspekt der Beschreibung 
fehlt. 

Wenn ich nun schon botanisiere und sammle, dann tre-
ten psychische Phänomene auf, die ich psychologisch gar 
nicht erfassen kann. Da fehlt wieder ein anderer Aspekt. 
Ich meine, das sind alles Erscheinungsformen ein und der-
selben Wirklichkeit. Ich muss aber für jede einen anderen 
Beschreibungsaspekt haben. 

Zweifellos muss es mehrere logische Möglichkeiten 
geben, die dem Problem angepasst werden können. Ich 
muss mich also darum kümmern: Wie muss eigentlich 
d was aussehen, das über beliebigen, logischen Systemen 
gellen muss? Dann muss man zunächst klären: Wie sieht 
l'ig~o:n llich ein logisches System aus? 



Mit jeder Art Logik muss ich Aussagen machen. Durch 
Aussagen stehen die Begriffe in Relation. Es muss in jeder 
Logik Begriffe und Aussagen geben, die diese Begriffe 
in Wechselbeziehungen setzen, sonst ist es nämlich keine 
Logik. Die menschliche Logik hat zwei Möglichkeiten der 
Aussage. ,ja' und ,nein'. Innerhalb der Logik habe ich viele 
verschiedene Aspekte. Was ist ein solcher Aspekt eigent-
lich? 

Ein solcher Aspekt ist nichts anderes als die Koordina-
tion von dialektisch prägenden Adjektiven zu meinen Prä-
dikaten. Es ist nämlich ein ganz großer Unterschied, ob ich 
z.B. die Prädikate an die Bejahung des Guten und des Bösen 
zur Vemeinung koordiniere, oder ob ich jetzt die Inversion 
mache, dass ich das Böse zur Bejahung koordiniere, und 
das Gute zur Vemeinung. Dann habe ich nämlich die Kon-
tradiktio. Das ist dann der konträre Aspekt. Denn in einem 
wird das Gute bezogen z.B. auf das soziale Zusammenleben 
bejaht, im anderen das Böse, d.h. auf die Zerstörung der 
Gesellschaft. Das ist ein ganz großer Unterschied. 

Sie müssen unterscheiden zwischen subjektivem Aspekt 
und logischem System. Das logische System gibt die Prä-
dikatmöglichkeiten und die sprachlich möglichen dialekti-
schen Adjektive. Dieser Aspekt wird gekennzeichnet durch 
ein System von Prädikaten, die aber geprägt worden sind 
von den gesamten Adjektiven. Das ist mal das Nächstlie-
gende ... 

Wie muss nun eine Prädikatverknüpfung zwischen zwei 
Begriffen aussehen, derart, dass diese Prädikatverknüpfung 
in Transformalion iiher jeder heliehigen Logik gilt? 

Ich brauche eine ein l'ache Verkniipfung von Begritlen 
als einen Funktor, wei I funkt ioneil diese Begriffe durch 
das Prädikat verknüpft werden. Eigentlich versteht man in 
der klassischen Logik unter dem Funktor eine Prädikatver-
knüpfung der Form "wenn- dann", oder so etwas. Das ist 
eigentlich ein Funktor. Aber das ist jetzt bloß eine Frage der 
Terminologie. Das spielt keine große Rolle. 
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Nun wird eine solche Prädikatverknüpfung, die ich z.B. 
als Mensch formuliere, in meiner n-deutigen Logik viel-
leicht gar nicht mehr existieren. Das ist möglich. 

Ich kann z.B. durchaus die Wahrscheinlichkeitslogik 
benutzen, kann die Bejahung mit der Wahrscheinlichkeit 
1 koordinieren, die Verneinung mit der Wahrscheinlichkeit 
Null, und das , vielleicht' präzisieren durch die unendlich 
vielen echten Brüche zwischen Null und Eins. Es ist aber 
nicht gesagt, dass z.B. ein Sachverhalt, den ich hier quanti-
tativ oder qualitativ formuliere, in einer anderen Logik gilt. 

Ich denke hier an ein Beispiel, indem ich einen Aspekt des 
Schönen und Hässlichen benutze und die Aussage mache: 
diese Plastik ist schöner als jene. Dann habe ich durch das 
,schöner als' jetzt zwei Begriffe durch ein Prädikat ver-
knüpft. Wenn ich nun z.B. eine ganz andere Logik benutze 
und dies , schöner als' wird durch eine andere adäquate Aus-
sage der anderen Logik übersetzt, dann kann es sein, dass 
ich zwar die Aussage übersetzen kann, die Begriffe aber 
nicht mehr existieren. Der Begriff der Plastik ist in dieser 
Logik total unbekannt, während andere Begriffe, die damit 
zusammen hängen, als adäquate Begriffe durchaus auf-
treten können. 

In dieser Form einfacher Prädikatverknüpfungen sind sie 
an ein spezifisches logisches System, oder- was das gleiche 
ist- einen spezifischen Aspekt gebunden; d.h. ich kann mit 
einfachen Prädikatverknüpfungen von Begriffen im Grunde 
genommen nichts machen. 

Denken wir uns aber ein System nicht von einem Begriff, 
sondern von vielen Begriffen. Das soll folgendermaßen 
beschaffen sein: Alle diese Begriffe sollen in Zusammen-
hängen stehen, in wechselseitigen Bedingtheiten. Dann 
haben wir ein System von Begriffen. Daraus kann ich eine 
kleine Summe von Begriffen auswählen und feststellen: 
Diese Begriffe sind aus einander und aus den anderen nicht 
herleitbar, wohl aber alle anderen aus diesem System. So 



ungefähr, wie wenn Sie unabhängige Koordinaten haben 
- in Analogie zur Analysis. Diese Metaphern zur Analysis 
sind immer ganz nützlich, weil man das beherrscht. 

Ich habe also ein System unabhängiger Begriffe, die 
praktisch das Maß des ganzen anderen Begriffssystems 
tragen, das ich daraus herleiten kann, ähnlich wie z.B. die 
voneinander unabhängigen Koordinaten, die den gesamten 
Bezugsraum beschreiben. 

Ich habe diese Begriffe als apodiktische Begriffe bezeich-
net, d.h. als Begriffe, die ich nicht weiter herleiten kann, 
die ich auch nicht umstoßen kann. Und diese apodiktischen 
Begriffe fasse ich zu einem matrizenhaften Schema zusam-
men, nämlich zu einem Träger des Maßes, wie ich das 
Begriffssystem nenne, den Metrophor. 

Und nun können Sie aus diesem Metrophor Begriffe einer 
1. Bedingtheit nehmen. Sie haben jetzt in einem I. Bedingt-
heitsgrad immer zwei Begriffe miteinander verknüpft und 
daraus neue Begriffe geschaffen. Die ordnen sich in einem 
konzentrischen Schema um den Metrophor an. Das ist ein 
Syndrom von Begriffen der 1. Bedingtheit. Den Metrophor 
bezeichne ich als Null-Syndrom. (Syndrom heißt Zusam-
menlauf. Das ist ein Begriff, der in der Neurologie und in 
der Medizin häufig benutzt wird; Syndrom = Zusammen-
lauf.) 

Dann wählen Sie sich in Ihrem System die nächsten 
Begriffe aus, in einem 2. Bedingtheitsgrad, als ein zweites 
Syndrom, und so weiter. So ordnen Sie in einer Folge von 
Syndromen Ihre ganzen Begriffe. 

So ist ein so genannter Syllogismus entstanden. Sie 
können sagen, dass Ihr ganzes System eine Kategorie ist, 
an deren Spitze die Idee steht - philosophisch gesehen -
nämlich dieser Metrophor. Syllogistisch orientiert, folgen 
nun die Bedingtheiten in Form von Syndromen. Ich nenne 
dieses ganze System eine syllogitische Matrize = Syntrix. 
(Skizze 4) 
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Nun kann man sich vorstellen, dass man nicht die einzel-
nen Begriffe in Relation setzt, sondern durch eine Prädikat-
verknüpfung ganze Syntrizen. Hier muss man neue Begriffe 
einführen. Denn in der Mathematik finde ich kein Analogon 
dazu. In der Philosophie wird es nicht beschrieben. Diese 
Sache muss mit einem besonderen Begriff auch sprachlich 
belegt werden. Denn sonst kennen Sie sich überhaupt nicht 
mehr aus." 

Immerhin bietet sich eine Analogie an zu einem Spezialgebiet 
der reinen Mathematik, das zwar unter anderen Aspekten entwik-
kelt worden ist, aber doch beträchtliche strukturelle Ähnlichkeiten 
aufweist. Es ist die Theorie der Kategorien von Arbib-Manes. 1J 

Eine Kategorie im Sinne dieser Theorie ist definiert als eine 
Menge von Objekten, wobei zwischen zwei Objekten Relationen 
bestehen können, die gewisse Axiome erfüllen müssen. Eine wei-
tere Analogie ist das entity-relationship-Modell aus der Grund-
lagentheorie der Datenbanksysteme.2l Auch hier wird von an sich 
beliebigen Objekten bzw. ,entities' ausgegangen, zwischen denen 
Relationen bestehen können. 

Wir haben von Burkhard Heim nur den Ansatz zu seiner aspekt-
bezogenen Logik gehört. Die vollständige Darstellung hat Heims 
Frau Gerda auf 370 Schreibmaschinenseiten niedergeschrieben. 
Das Manuskript hat Heim bereits 1976 anlässlich eines Treffens 
mit den Professoren Jordan, Hora und Lyra in der Firma Messer-
schmitt-Bölkow-Blohm vorgelegt. 31 

Das Arbeiten daran fiel Heim dermaßen schwer, dass er 
diese gelegentlich selbst nicht mehr verstehen konnte. Der 
Zen-Meisterin Gerta Ital4 l berichtete Heim am 19. Juli 1974 in 

1) Arbib. M.A. & E.G. Manes, 1975: Arrows structures andfunctors, 
NewYork: Academic Press 

2) Chen, P.P., 1976: "The entity-relationship mode1: Toward a unified view of data." 
ACM Transactions on Database Systems, I, S. 9-36 

3) Heim, B. von 1976: "Syntrometrische Maximente1ezentrik" Bde. I und II, 319 
Din-A4-Seiten (unveröffentlicht) 

4) Ital, G., 1966/1977: Der Meister, die Mönche und ich, München-Bern: Scherz 



Feldkirchen-Westerham über seine Erlebnisse mit dieser Arbeit: 
"Ich habe mich bemüht, etwas zu finden, was es mir 

gestattet, Sachverhalte von einer Logik, z.B. der mathe-
matisch-physikalischen, in eine andere, z.B. der Logik der 
Psyche, zu transponieren. Das ist eine sehr, sehr anspruchs-
volle Arbeit, die eine extreme Konzentration erfordert, so 
schwierig, dass ich die Beschäftigung mit meiner einheitli-
chen Massenformel dagegen als eine reine Erholung emp-
funden habe: 

Ichhabe die Ableitungen, die ich im Kopf ausführte, mei-
nem Vater diktiert, weil ich nicht selber schreiben kann, und 
war dabei im Zimmer auf und ab gegangen. Da hatte ich 
manchmal ein sehr merkwürdiges Gel'i.ihl: Ich konnte nicht 
sagen ,Ich diktiere das' und ,ich denke das'. sondern ,ES 
diktierte. ES dachte'! Es war etwas, was scheinbar gar nicht 
zu mir selbst gehörte. Es kam mir vor. wie wenn ich nur 
etwas nachspreche, was eigentlich in ein viilliges Anderswo 
gehörte. Das ist ein eigenartiges Gefühl! Ich hahc nie mit 
irgendjemandem darüber gesprochen, denn ich sagte mir, 
man versteht mich da doch nicht. Aber ich weil!!, dass es bei 
manchen Meditationsübungen ähnlich sein soll." 

Das ist das vollkommene Tun, was in Zen-Übungen praktit.iert 
wird. Gerta Ital meinte: "Wenn Sie z.B. ein gewöhnlicher Schnei-
der oder Handwerker wären, dann könnten Sie dieses I (rlchnis 
nicht haben. Aber Ihre Forschung ist ja etwas, was iibn das nor-
male Maß der Forschens hinausgeht." 

"Ja, das kann man sagen. Denn in dieser Weise hat das über-
haupt noch kein Mensch angepackt", erwiderte I kirn. 

"Also ist es doch- finde ich - normal, dass das HS mit Ihnen 
zusammenarbeitet." 

"Ich habe das nur zwei oder drei Mal nicht, doch das genügt 
ja. Aber die Voraussetzung ist eine extrem starke Anspannung und 
Konzentration." 

"Sie können sich aber auch konzentriert in Ihre Arbeit mit der 
sechsdimensionalen Wirklichkeit direkt in Verbindung setzen. Ich 
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meine es nicht wissenschaftlich, sondern metaphysisch. Das ist die 
Kulmination die ich meine. Das ist etwas Wunderbares, und mehr 
Freude und mehr Glück braucht der Mensch eigentlich nicht," 
bemerkte Frau Ital, die das Satori-Erlebnis - die Erleuchtung -
das Eins-Sein mit dem Urgrund des Seins selber erfahren und von 
japanischen Zen-Meistern bestätigt bekommen hatte. 

"Ja, das ist die wahre Lebensqualität Und um an eine solche 
Lebensqualität zu kommen, braucht man keine großen Paläste und 
Autos. Man braucht noch nicht einmal zu beten!" 

Damit meinte Heim, dass bereits jede Tätigkeit, wenn sie nur 
in hoher Konzentration absolut vollkommen ausgeführt wird, die 
Rückbindung an den Urgrund von selbst herstellen kann. 

Die Abhandlung "Syntrometrische Maximentelezentrik", in der 
Heim die aspektbezogene Logik entwickelt hat, wurde noch nicht 
veröffentlicht. Die wenigen, welche sich etwas mit dieser Lektüre 
befasst haben, werden von Verständnis-Schwierigkeiten der for-
malen Logik überwältigt. Daher sollen an dieser Stelle nur einige 
Stichworte genannt werden, die zum weiteren Verständnis unse-
rer Ausführungen erforderlich sind. Auch diese stark gekürzten 
Ausführungen sind schon schwer zu verstehen. Aber es soll damit 
ja auch eine der schwierigsten menschlichen Fragen beantwortet 
werden, nämlich die nach der Unsterblichkeit der menschlichen 
Seele. Wenn man die Frage nicht bloß ,durch glauben', sondern 
naturwissenschaftlich beantworten will, müssen hohe Hürden des 
Denkens überwunden werden. 

Heim hat bereits erzählt, dass es bei einer allgemeinen Behand-
lung die Begriffe nicht bloß einfache Mengen, die man verglei-
chen und damit quantitativ bewerten kann, sondern auch Informa-
tionsinhalte sein können, die qualitativ bewertet werden müssen. 
Bei einer Verknüpfung zweier Syntrizen aus Informationsinhal-
ten werden jeweils 2 weitere Syntrizen mitverknüpft, welche die 
Informationen jeweils auf die entsprechenden Aspekte beziehen, 
hinsichtlich deren die Syndrome Informationen darstellen. 

Daher gibt es, unabhängig vom logischen Kompetenzbereich, 



grundsätzlich 4 Elementarformen von Syntrizen, aus denen über 
Verknüpfungs-Gesetze alle übrigen aufgebaut werden können. In 
der gewöhnlichen Alternativlogik ist die Menge, über die ausge-
sagt wird, mit dem Inhalt identisch. Es werden nur 2 statt 4 Syn-
trizen miteinander verknüpft. 

Die Gesamtheit, die aus diesen 4 Grundformen entsteht, nennt 
Heim eine Syntrixtotalität vom Grade Null: T(O), weil die Ele-
mente der Syntrizen einfache Begriffe sind, die auf den met:ropho-
rischen Komplex, d.h. den maßtragenden Innenbereich reduziert 
werden können. 

Wird nun ein ganzer Komplex solcher Syntrizen der T(O) auf-
gesucht und ein Pseudo-Metrophor aufgebaut, so lassen sich statt 
der Induktionsgesetze der Bedingtheiten nun Funktoren definie-
ren, welche Syntrizen zu Hyper-Syntrizen zusammenfügen und 
damit Syndrome besetzen. Heim nennt dies einen metrophori-
schen Komplex oder Metroplex. (Skizze 5) 

Metroplexe sind begriffliche Muster. Metroplexe stehen meta-
phorisch mit den 4 Syntropoden-Füßen (oder Basis-Syntropoden) 
in der Syntrixtotalität T(O). Diese Metroplexe 1. Grades bilden 
wieder eine Totalität T(l). Es lassen sich so wiederum Metroplexe 
höheren Grades aufbauen. Auf diese Weise entstehen immer kom-
pliziertere, in höhere Organisationsniveaus gehäkelte Begriffs-
netze. 

Es können auch aus verschiedenen Syndromen Pseudo-Metro-
plexe konstruiert werden, die wie ein lineares Gebilde mehrere 
Metroplexe miteinander verknüpfen und die normale Syndrom-
folge überbrücken. Das sind so genannte Svntroklinen. 

10.4 Das Übergangskriterium zwischen Physik und 
organisatorischen Weilstrukturen 

Die Interpretation der beiden zusätzlichen Dimensionen in 
Heims Theorie als Koordinaten mit qualitativem Charakter machte 
die Erweiterung der Alternativ-Logik zu einer aspektbezogenen 
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Logik erforderlich. Mit seiner von einem spezifischen Aussage-
system unabhängigen, logischen Methode ist es Heim nun mög-
lich, quantitative und qualitative Aussagen formal einheitlich 
anzugeben. Diese Methode nennt Heim Syntrometrie, das Zusam-
menspiel verschiedener metronischer Strukturen. 

Jetzt muss nicht mehr versucht werden, Lebensprozesse oder 
das Bewusstsein aus physikalischen Quantenprozessen abzuleiten. 
Sondern es kann von einer übergeordneten Ganzheit her ausge-
gangen werden, die sich in dieser logischen Methode, der Syntro-
metrie, zeigt. 

Zunächst stellte sich für Heim das Problem, die gesamte von 
ihm entwickelte Theorie der Materie in diese logische Hierarchie 
einzufügen. 

"Jetzt kommt es darauf an, wie die einheitliche Beschrei-
bung der Materie vollzogen werden muss. In welche mathe-
matische Form? Wie muss ich nun diese Form in eine Syn-
trometrie übertragen, die vom jeweiligen Aussagesystem 
unabhängig ist? Wie muss ich jetzt die Syntrometrie verän-
dern und spezialisieren, dass ich auch quantitative Aussa-
gen machen kann? 

Ich habe auf der einen Seite meine einheitliche Beschrei-
bung der Natur in der mathematischen Schreibweise. Gut! 
Das ist vorhanden. Das war der Weg von unten nach oben, 
also praktisch von der Gosse her in den Palast. Nun müssen 
wir den umgekehrten Weg gehen, wir müssen von einem 
noch höheren Palast in einen anderen Palast gelangen. Das 
heißt, man muss sich vergegenwärtigen, wie die Strukturen 
der so genannten Syntrometrie eigentlich beschaffen sind 
und muss sagen: Ich unterstelle jetzt von diesem übergeord-
neten Betrachtungsniveau her, dass ich ein Prädikatschema 
von 2 Aussagen habe. Ich mache also eine zweiwertige Aus-
sagelogik, die anthropomorphe Logik mit vergleichenden 
Alternativaussagen. Nun setze ich fest: Ich vergleiche mit 
meinen beiden Aussagen Quantitäten. Meine sämtlichen 
Elemente der Syntrometrie sind Quantitäten. Ich nenne 



diese Version die anthropomorphe Syntrometrie. Es müs-
sen ja jetzt auf die einzelnen Elemente, die mathematischen 
Axiome anwendbar sein. 

Jetzt muss ich meine Wehselektorgleichung nehmen und 
überlegen, wie die eigentlich geschrieben werden muss, 
damit ich solche Weltsyntrizen daraus aufbauen kann? 
Zunächst war überhaupt kein Ansatz zu sehen. Ich sagte 
mir, das einzige, was ich an syntrometrischen Elementen 
drin habe, wäre die Tatsache: ich habe reelle und imagi-
näre Koordinaten. Ich baue mir einen Metrophor aus zwei 
Elementen auf (oder aus nur einem Element, nämlich dem 
komplexen algebraischen Körper), beziehungsweise aus 
den reellen und den imaginären Zahlen. 

Jetzt lasse ich einen Iterator wirken. Ich nenne ihn den 
semantischen Iterator. Der verlangt nun lediglich: Nimm 3 
Vorräte mit der Semantik aus dem reellen Bereich, die ver-
tauschbar sind, um die Grundstrukturen des physikalischen 
Raumes zu bekommen, denn die S03 ist eine der Fundamen-
talstrukturen im physischen Raum und muss auch in Bezug 
auf die Drehgruppe kompakt sein- das sind ja physikalische 
Fundamentalforderungen - und nimm 3 imaginäre Werte-
vorräte und setze die dran, dass du einen R6 bekommst. Das 
ist die einzige Syntrix, oder das ist noch nicht mal eine Syn-
trix. Die besteht ja nur aus einem Metrophor, dem semanti-
schen Iterator, der den R6 aufbaut." (Skizze 6). 

Als 2. Syntrizen-Syndrom hat Heim die drei tensoriellen Struk-
tureinheiten. Das 3. Syndrom wird durch tensorielle Multiplika-
tion aus diesen entstehenden 9 Fundamentaltensoren gebildet. Im 
4. Syndrom sind diese Elemente in den 4 polymetrischen Korrela-
tionstensoren enthalten. Damit ist der Syndromabschluss erreicht. 

Es gibt 4 fundamentale Weltsyntrizen. Die dynamischen Aus-
tauschprozesse von Maxima und Minima von Stukturkondensa-
tionen der einzelnen 4 geometrischen Strukturen- von Heim Pro­
totrope genannt- bilden den Weltmetroplex vom 1. Grad, mit T(l) 
bezeichnet. (Gl. B-30) (Skizze 7) 
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Der 2. Metraplex T(2) entspricht den aus diesen dynamischen 
und statischen Prototropen zusammengesetzten vor-materiellen 
Strukturen, den so genannten Protosimplexen. (GI. B-35) 

Wenn zwei Protosimplexe in Wechselbeziehungen treten und 
zyklische Strukturflüsse ausbilden, entsteht Trägheit und damit 
erstmals ein materielles Teilchen. Die geometrische Dynamik geht 
also über in physikalisch wahrnehmbare Gebilde. Diesen Teilchen 
und Photonen entsprechen Metroplexe 3. Grades. 
(GI. B-62) (Skizze 8) 

Damit ist das Übergangskriterium von der physikalischen 
Beschreibung in die Syntrometrie vollzogen. 

"Es gibt bestimmte Elementarteilchen, die in stabile 
Wechselwirkungen geraten können. Das sind dann Metro-
plexe 4. Grades, die als Nuklide der chemischen Elemente 
auftreten. Wenn sie nun mit Elektronen-Strukturen ein 
Metraplex-Kombinat 4. Grades bilden, nennen wir das ein 
komplettes Atom. Und diese Metraplex-Kombinate können 
wieder in eine Wechselbeziehung treten - der Schlüssel zur 
Wechselbeziehung sind diese Metroplextotalitäten - die 
können nun als Metroplextotalitäten 5. Grades schließlich 
Molekülstrukturen aufbauen, wobei es egal ist, ob nun Was-
sermoleküle oder ein organisches Molekül aufgebaut wird. 
Es bleibt in jedem Fall ein Metraplex-Kombinat 5. Grades." 

Makromoleküle wären Metroplexe 6. Grades. Alle technolo-
gischen Objekte des Menschen sind in diesem Bild als Pseudo-
metroplexe 6. Grades aufzufassen. Diese Objekte haben nur eine 
relative Zweckmäßigkeit bezogen auf uns Menschen, aber keine 
absolute Zweckmäßgkeit, weil überhaupt keine immanente Idee 
verwirklicht wird. Bis zu materiellen Strukturen vom Metraplex-
Grad 6 ist ausschließlich die Physik zuständig. 

"Alle Metroplexe höheren als 6. Grades sind nicht mehr 
ohne weiteres mit diesen Kategorien zu fassen. Hier kommt 
nun das immanente Organisationsniveau hinein. Alles was 
da drüber liegt, entspricht lebenden Strukturen. (Skizze 9) 



Jetzt muss ein weiterer Parameter hinzu kommen, den 
übrigens Eigen sucht, der aber nicht weiß, wie er es anfan-
gen soll. Denn von nun an müssten ja Moleküle Funktions-
systeme mit einer Sinngebung ergeben. Jetzt kommt ein 
Novum hinzu, das es in der einfachen materiellen Welt der 
Molekülstrukturen nicht gibt, nämlich der Begriff des Orga-
nisationsniveaus. Es gibt immer höhere Organisationen, die 
sich in steigenden Metroplex-Graden manifestieren. 

Der Metraplex-Grad ist ein direktes Maß für diese 
Dimension x5, die diese Organisationen bewertet. Ich kann 
diese organisierenden Prinzipien aber jetzt nicht mehr durch 
Zahlenmengen vergleichen. Die logische Aussage, die 
sich hierfür anbietet, ist keine Wahrscheinlichkeits-Logik. 
Es sei denn man sagt, das Inverse der Wahrscheinlichkeit 
bewertet eine Organisation. Oder sagen wir, irgendwelche 
Zahlen der Dimension x5 in absoluten Betrügen bewertet 
Organisationsniveaus. 

Nun muss man überhaupt mal die Frage stellen: Wenn 
sich Materie organisiert, was ist dann eigentlich das organi-
sierende Prinzip, das dahinter steht? 

Hier wirken physikalische Strukturen, die aber seihst im 
physischen Raum nicht mehr existent sind. Es ist die erste 
Lösungsgruppe in x5- und x6-Kondensationen, die Bimetrie, 
die nur als Gravitonen im R3 erscheinen können, eigentlich 
als negative Wahrscheinlichkeitsraster, als Infonnat ionsra-
ster. Negative Wahrscheinlichkeiten sind nämlich lnronna-
tionen. 

An sich sind diese Transkondensationen - ich nenne sie 
Transkondensorterme bezogen auf die Raumzeit pn deli-
nitionem bereits aus der Semantik der Transkoordinaten 
heraus entelechiale Entitäten von Organisationspotenzen. 
Und diese Kondensationen sind auch quantcnhalkr Art. 

Ich bezeichne diese Transkondensorterme als Aktivitä­

ten. Aktivitäten, die in ihrer Organisationspotenz in dem 
Niveau x5 und x6 bewertet werden. 
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Und ich bezeichne netzartige Verknüpfungen von Aktivi-
täten als Ideen. Denn das ist die Idee an sich. Ein Inhalt ist 
gesetzt, und nun kann diese Idee komplemantär die Materie, 
also die Metroplexe bis 5. Grades organisieren." 

I 0.5 Die strukturellen Stufen des Bewusstseins 

Im Lebewesen manifestiert sich in der Materie eine Idee, die 
durch solche Transvorgänge bewirkt wird. Ideen als Gewebe aus 
Aktivitäten können sich aus hohen Organisationsniveaus in x5 auf 
niedrige Bereiche materieller Strukturen projizieren und deren 
Organisationen umstrukturieren. Das entspricht einer Informa-
tions-Wahrscheinlichkeit, wenn der neue Organisationszustand 
unwahrscheinlicher ist. 

Und das bewirken die strukturellen Komplexe aus den organi-
sierenden bzw. informatorischen Koordinaten x5 und x6, die Heim 
Aktivitäten nennt. Alle materiellen Strukturen besitzen nach Heim 
strukturelle Ausläufer in diese Transdimensionen. An neutrale 
Teilchen und an Photonen sind auch noch 4 strukturelle Komplexe 
aus diesen Transdimensionen in Gestalt von "Kondensor-Quartet-
ten," angelagert wie Heim diese nennt. 

"Und nun kommt man zu den anderen Aspekten der 
dieser Natur der Ideen und der Aktivitäten adäquaten Logik. 
Das ist kein Vergleich mehr, sondern eine Bewertung, eine 
bewertende Aussage. 

Ich will wissen was passiert, wenn die nun in Kommuni-
kation treten. Dann kann ich auf der mathematischen Basis 
nicht mehr weiter machen. Zwar kann ich sehen, dass diese 
Ideen mit den materiellen Strukturen in Korrespondenz 
treten können. Das aus dem einfachen Grund, weil diese 
Transkondensationen - wie wir sie nennen - die Letztein-
hciten der Materie, nämlich Photonen und neutrale Partikel 
immer in Form eines strukturellen Quartetts begleiten. 



Die elektrisch geladenen Partikel verfügen über dieses 
Quartett nicht, obwohl sie auch eine Komponente in x5 

haben. D.h. auch hier könnten Aktivitäten ansetzen. In 
Wahrheit setzen sie sich aber immer über dieses Kondensor-
Quartett an." 

Heim wollte seine Syntrometrie auch experimentell bestätigen 
lassen, um der Poppersehen Forderung nach Falsifizierung als 
Voraussetzung für eine gültige Theorie Genüge zu tun. Er beließ 
es also keineswegs beim Philosophieren. Durch eine geeignete 
Anordnung materieller Objekte wollte er Aktivitätenströme nach-
weisen. 

"Der einzige Faktor, der in dem Analysen-Materiebündel 
wirken kann, sind die Neutronen-Konfigurationen der 
Nuklide. Die der elektrisch geladenen Partikel der Atom-
struktur sind völlig unbrauchbar, weil darin dieses Brücken-
Quartett fehlt. Ich muss wissen, bei welcher nuklidischen 
Neutronen-Konfiguration habe ich die optimale Bindungs-
wirkung. Wie viel dieser Konfigurationen müssen da sein. 

Dazu muss man wissen, was Neutronen und was Nukle-
arkräfte sind. Es muss also eine rein theoretische Studie 
vorangehen. Deswegen mein konsequentes - ja fast schon 
besessenes - Arbeiten an der Elementarteilchentheorie. 
Denn ohne das Wissen über die Elementarteilchen können 
wir Aktivitätenströme nicht zu registrierbaren Wirkungen 
bringen." 

Dass Heim diese Untersuchungen und seine anspruchsvol-
len Experimente kaum noch zu seinen Lebzeiten zuende bringen 
würde, war ihm sehr bewusst, als er 1983 bemerkte: 

"Ich weiß nicht, ob mein Leben dazu ausreicht, zumal ich 
ja damit was ganz anderes will. Die physikalische Theorie 
ist nur Mittel zum Zweck. Ich brauche sie einfach für etwas 
ganz anderes." 

Um auf seine umfangreiche Arbeit zur aspektbezogenen Logik 
aufmerksam zu machen, schrieb Heim zunächst eine kleine 
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Abhandlung, in der er die praktische Nutzanwendung der syn-
trometrischen Methode für biologische und psychische Bereiche 
einem breiten Leserkreis mitteilen wollte. 1l Die folgenden Aus-
führungen beziehen sich weitgehend auf dieses Buch. 

In Heims Syntrometrie werden Ideen durch Aktivitätenströme 
über die Begriffskomplexe der Metroplextotalitäten T(n) in den 
Transdimensionen auf und ab verschoben. 

Metroplextotalitäten sind Qualitäten, die den Organisationsgrad 
definieren. In der Materie können sie ab dem Organisationsgrad 
T(7) die Wahrscheinlichkeilen für Organisationszustände ver-
ändern. Lebende Materie wird durch die hierarchisch gefügten 
Metroplextotalitäten als die entelechial geschichteten Wirkungs-
gefüge der Ideen lebender Strukturen definiert. Durch die Metro-
plextotalitäten T(n) lassen sich die mit n ansteigenden Organisati-
onsniveaus mit folgenden biologischen Strukturen identifizieren: 

Die lebenden Strukturen der T(7) wären elementare Biophore, 
die der T(8) = Mizellenstrukturen, T(9) = Organellen, T(lO) = 
infrazelluläre Wirkungskomplexe, T(ll) = lebensfähige Zellen, 
T(12) = vielzelliges einheitliches Gewebe, T(13) = Gewebever-
bände (Beispielsweise Volvoxprotozoen), T( 14) = komplette 
Organe, T(15) = Organverbände einer geschlossenen, somatischen 
Entität. 

Hier endet der Aspekt des Bios. Die vielfältigen Merismen 
des Lebensprozesses, d.h. die Anlagerungen von Strukturen ohne 
höhere Organisation, werden durch einen Halomorphismus zu 
einer holistischen Ganzheit gestaltet. Dieser Zusammenhalt wird 
durch ein aus T(l6) kommendes Metraplex-Gefüge bewirkt. Das 
durchdringt die gesamte Struktur T(7) bis T(15) und bildet den 
llolomorphismus über fallende Aktivitätenströme auf die räumli-
chen Strukturen ab. (Skizze 9) 

I ) Halm, B., I <JXO: l'os!mortale Zustände? -Die televariante Area integraler 
Wr//,l'll'llk/ 111'<'11, lnnshruck: Resch 



Über diese Gefüge steigen auch Aktivitätenströme auf in Berei-
che größer als T(l6). Irgendwelche vom Soma rezeptorisch erfass-
baren, quantitativen Einflüsse aus dem materiellen Bereich werden 
in steigende Aktivitätenströme transformiert, so dass die Quantität 
des physischen Einflusses in Erlebnisqualitäten umgesetzt wird. 

In den Metroplextotalitäten T(l5) bis T(24) erfolgt die Erleb-
nisverarbeitungeiner lebenden Struktur. Dieser Bereich entspricht 
daher einem psychischen Bereich. D.h. die quantitativen senso-
rischen Prozesse im physikalischen Bereich werden zu Qualitä-
ten in einem außerhalb der Raumzeit liegenden Bereich. Denken, 
Fühlen, willentliches Handeln sind Prozesse die jenseits der phy-
sikalischen Welt erfolgen. 

"Nach meiner Auffassung", erklärt Heim vorsichtig zur 
Definition des Bewusstseinsbegriffes, "ist dieses ganze 
Gefüge von Wechselbeziehungen in fernen, entelechialen 
psychischen Instanzen mehr oder minder gekoppelt. Ein 
Puls, der diese Kopplungen in der Zeitrichtung bei der Neu-
aktualisierung bindet oder lockert - ich nenne es Aktivitä-
ten- und umsetzt, also einzelne Elemente, die Information 
tragen, die eigentlich reine Information sind, beispielsweise 
in das Metroplexkombinat der Somawelt umsetzt, das sind 
Bewusstseinsvorgänge. Diesen Puls, der da durchläuft, 
nenne ich Bewusstsein. 

Denn das ist es, was aktiv den Austausch dieser informa-
tionstragenden Aktivitäten zwischen Psyche und Soma ver-
mittelt. Und da gibt es nun Kontaktkanäle, die diese Psyche 
übertragen. 

Den Informationsaustausch nennen wir psychosoma-
tisch. Wenn nun der eine oder andere Kanal jetzt raus greift, 
sich aus diesem Transbereich irgendwo anders hinein pro-
jiziert, dann würden wir von animistischen, paranormalen 
Phänomenen sprechen. In Wirklichkeit besteht eine ganz 
enge Beziehung zwischen Animismus und PsychosomPtik." 

Die Erlebnisverarbeitung im psychischen Bereich bezieht 
sich im wesentlichen auf vier Triebmotivationen, welche die 

151 
J 

I 



notwendige und hinreichende Voraussetzung des holistischen 
Lebensprozesses: 1. Selbsterhaltung. 2. Selbstentfaltung, 3. Arter-
haltung und 4. kaptative Triebe. 

Mit zunehmender Organisation, mit steigenden Metroplex-
graden T(n) vermehren sich diese Kanäle. Die Steuerung der 
Aktivitäten erfolgt über diese Kanäle, die Heim "intermittierende 
Leitmetroplexe einer korrelativen Verknüpfung" oder kurz Ilkor­
Systeme nennt. Sie verbinden die Aktivitätenströme in der Weise, 
dass eine leitende Idee im Soma durchgesetzt und erhalten werden 
kann. 

Jeder Vorgang einer Aufspaltung eines Ilkor-Kanals, der durch 
den Faktor A angegeben wird, erzeugt 2/c verschiedene Kanäle, 
durch die Aktivitäten ins Soma transportiert werden können. In 
den Lebewesen im Bereich T(7) bis T(lO) gibt es nur einen sol-
chen Kanal. A ist noch Null. Bei Lebewesen innerhalb T(ll) bis 
T( 15) gibt es eine erste Aufspaltung mit A = 1, also 2 Steuerkanäle. 
Dies kennzeichnet die Flora. Animale Lebewesen besitzen bereits 
22 = 4 Steuerkanäle. 

"Der nächste Entwicklungsschritt, das wären jetzt 2 hoch 
A, also 8. Das ist dann das Niveau der Summa-Primaten, 
der Herrentiere, von denen wir heute noch Überbleibsel 
haben. (Allerdings habe ich den Eindruck, dass ein gro-
ßer Teil der Menschheit auch noch auf diesem Niveau ist, 
diese Ä3-Typen: 2 hoch 3). Wenn Sie jetzt Summa-Prima-
ten nehmen, bei denen, wie im animalen Leben überhaupt, 
das Stammhirn besonders aktiv ist, und dessen limbisehe 
Zonen mit den Sinnesorganen gekoppelt sind, derart, dass 
eigentlich das ganze Leben, das ganze Handeln, durch eine 
Trieb- und Lust-Automatik betrieben wird. (Sinnesreize, 
Triebsprung, dann Lust-Erfüllung, Entspannung, wieder 
neue Auftadung, als Motiv des Handeins schlechthin). Das 
sind />.3-Typen. Das ist bei Primaten der Fall. Hier kann 
bereits ein Großhirn ansetzen, das jedoch nicht benutzt 
wird. es sei denn, zur rationalen Befriedigung des Triebes. 

I )ann kommt wieder ein Entwicklungsschritt, der zum 



Homo Sapiens führen sollte, nämlich die abermalige Ver-
doppelung die 24, also }A-Typen mit 16 Kanälen. Das 
scheint mir der augenblickliche Mensch zu sein. 

Aber das Großhirn allein bedeutet noch nicht A4. Das 
fängt bei A3 an. Bei den vielen A4-Typen haben wir noch 
dasselbe Verhalten wie bei A3-Typen, obwohl die Potenz 
über 16 Kanäle jetzt da ist. Denn 16 Kanäle sind wesentlich 
potenter in der Qualität als nur 8. 

Die abermalige Verdopplung, die zu 32 führt, A5, müsste 
ganz anders aussehen. Da kommt auch der so genannte 
Erleuchtete nicht mit. Ich habe den Eindruck, dass eine A5er 
Kombination auf dieser Erde noch nicht überschritten wer-
den konnte. 

Die Anzahl dieser Steuerkanäle ist ein Maß für die verschie-
denen Stufen des Bewusstseins. Nach Heim lassen sich Bewusst-
seinsvorgänge als fallende und aufsteigende Aktivitäten in min-
destens 8 Steuerkanälen definieren, wobei die Aktivitätenströme 
mehr oder weniger eng an die somatische Struktur angekoppelt 
sein können. Im Schlaf ziehen sich beispielsweise die Aktivitäten-
ströme in Bereiche jenseits von T(24) zurück. 

Diese Ilkor-Kanäle reichen bis in die T(7)-Metroplexe von Tei-
len des Zwischenhirns und des Hirnstamms, sowie dem oberen 
Teil der ,Formatio reticularis' und des Brückenbereichs. Werden 
diese Teile zerstört, können die Aktivitätenströme nicht mehr ein-
wirken. Das Bewusstsein des Menschen wird verändert. 

Wird bei Split-Brain-Patienten der Balken (corpus calosum) 
durchtrennt, dann entstehen im Patienten zwei unabhängige 
Bewusstseinssphären. Das weist darauf hin, dass das Bewusst-
sein nicht unabhängig vom Gehirn ist, wie Eccles das unterstellt. 
Andererseits greifen nun die Aktivitätenströme über voneinander 
getrennte Kanäle am Soma an und vermitteln getrennte Erlebnis-
qualitäten in höhere Metroplextotalitäten. 

Das Gehirn bringt weder das Bewusstsein hervor, noch setzt 
sich das Bewusstsein auf dessen somatische Struktur. Beide 
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Organisationen sind Partial-Strukturen eines 6-dimensionalen 
Gefüges in unterschiedlichen Weltdimensionen, die sich gegen-
seitig im Sinne eines Monismus bedingen. 

Lebende Strukturen mit bis zu 23 = 8 Steuerkanälen, d.h. Tiere, 
sind noch fest an den Seins-Hintergrund gebunden. Sie können 
nicht falsch handeln und folgen einer vom Hintergrund vorgege-
benen Maxime. Bei Lebewesen mit 16 Steuerkanälen löst sich die 
Kopplung an den Seins-Hintergrund. Der Mensch entwickelt eine 
autonome Maxime, wird nicht mehr fremdgesteuert, wie das Tier, 
und kann- abgekoppelt von der Natur- schuldig werden. 

Der Gedächtnisvorgang wird als eine zeitlich festgeschriebene 
Struktur in den Metroplextotalitäten aufgefasst. In zeitlich verän-
derliche Partialbereiche der gefügten T(n) werden codierte Chif-
fren gemäß der erlebten Wirklichkeit eingeschrieben. Die Einhei-
ten von Chiffren nennt Heim Engramme. 

Theoretisch müsste es ein absolutes Gedächtnis geben, dessen 
engrammhafte Elemente im Fall der vollbewussten Persona des 
Menschen jedoch durch Zugriffssperren reduziert werden. Denn 
infolge ständiger Neuaktualisierungen von Erlebnisinhalten und 
den dadurch bedingten zeitlich veränderlichen Umstrukturierun-
gen des Engrammmusters, muss der mögliche Aktivitätenstrom 
begrenzt werden. 

Lebewesen mit 16 Steuerkanälen bilden eine autonome, eigen-
ständige x6-Entität aus, die einen zusätzlichen Holismus entwik-
kelt, der nicht nur die biologische, sondern jetzt auch die psychi-
sche Struktur holistisch zusammenhält. Diese Lebewesen besitzen 
mit diesem Holismus eine autonome Persona - was dem Begriff 
"Seele" entsprechen würde. Die Struktur der Persona kann auch 
autonom bleiben, unabhängig von den physischen Strukturen der 
T(l) bis T(6). Das würde prinzipiell die Möglichkeit eröffnen, 
dass die Persona ohne Kontakt zum Soma zu haben, bewusst in der 
Welt oder in durch x5 davon getrennten Parallelwelten existieren 
könnte, in einem uns unbekannten Zustand voll Ich-bewusst und 
mit Gedächtnisinhalten. Das könnte die Out-ofBody-Erfahrungen 



erklären und die vorübergehende oder dauernde Abwesenheit der 
Persona bei tiefem Koma verständlich machen. 

Auf die Frage, ob eine Persona auch nach dem Zerfall des Soma 
fort existieren könne, antwortete Heim 1981: 

"Im Grunde genommen ist die Frage doch nur die, ob 
es ein zeitliches Schicksal des Ich-Bewusstseins nach dem 
Tode gibt oder nicht. Die positive Beantwortung dieser 
Frage steht und fällt damit: ist das Ich-Bewusstsein primär 
ein Nebenprodukt des Stoffwechsels, oder stellt es eine 
eigenständige Ganzheit dar, die vom Stoffwechsel nicht 
abhängt? Die Beantwortung dieser Frage entscheidet dar-
über, ob es postmortale Zustände gehen kann oder nicht. Sie 
kann überhaupt nur diskutiert werden, wenn sich heraus-
stellt, dass dieses Ich-Bewusstsein keineswegs ein Neben-
produkt eines hinreichend komplexen Stoffwechselproduk-
tes ist. 

Es gibt Hinweise, bei denen ich aus der Erfahrung heraus 
meine, dass diese Frage nach der Unabhängigkeit des Ich-
Bewusstseins vom Stoffwechselprozess durchaus positiv 
beantwortet werden kann." 

Dass es eine autonome Persona auch ohne jede Verbindung zur 
somatischen Struktur geben kann, könnte durch Hinweise aus der 
Hirnchirurgie bestätigt werden, glaubt Heim. Werden doch Reize 
nach Untersuchungen von Libet 1

' vom Hirn sofort registriert, wenn 
sie irgendwo am Körper ansetzen. Eigentlich dürfte das nicht 
möglich sein. Denn das wäre eine "Vordatierung von Reizen". 

"Wir wissen genau wie schnell die Nervenimpuls-
Geschwindigkeit ist, das sind nur zwei Meter pro Sekunde. 
(mit dem Gedankenblitz ist es also nicht weit her.) So wie 
ein eiliger Fußgänger, so schnell laufen die Nervenim-
pulse. Wenn ich einen Reiz auf die Zehenspitze eines zwei 
Meter langen Menschen setze, dann kann der erst nach 

1) Libet, B., 1966: "Bram Stimulation and the Threshold of Conscious Experience", in 
J.C.Eccles (Hrsg.), Brain and Conscious Experience, NewYork-Berlin: Springer 
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einer Sekunde im Gehirn ankommen. Was ich auch immer 
im Regelkreis dazwischen schalte, kann das nur noch 
weiter verzögern. Wenn ich den Reiz bei geöffneter 
Schädeldecke direkt aufs Hirn setze, wird er erst nach einer 
halben Sekunde registriert. 

Man kann diesen Vorgang überhaupt nicht verstehen. Der 
ist weder kybernetisch noch neuronal noch physiologisch 
noch sonst wie zu verstehen, weil der Reiz schneller wahrge-
nommen wird als er überhaupt ankommt. Die Wirkung läuft 
der eigentlichen Ursache zeitlich voraus. 

Man hat lange darüber geschwiegen und das auf die Seite 
gelegt, weil das überhaupt nicht dazu passt, was wir so vom 
Körper wissen. Aber das ist ein Sachverhalt, der bei jeder 
Hirnoperation erscheint. Das hat mir auch jeder Hirnchirurg 
gesagt. Erst Eccles 1) und Sperrll haben diesen eigenartigen 
Vorgang wieder näher diskutiert." 

Die Vordatierung von Reizen durch das Bewusstsein beweist, 
dass das Bewusstsein nicht bloß ein gewisses Produkt von Gehirn-
vorgängen sein kann. Darin sieht Heim - einmal ganz abgesehen 
von anekdotischen Berichten - ein erstes Indiz aus der Wissen-
schaft für die autonome Bewusstseins-Struktur. 

Es gibt noch weitere solcher Indizien. Nimmt sich beispiels-
weise eine Versuchsperson vor, eines ihrer Glieder zu bewegen, 
so lässt sich an Hirnströmen beobachten, dass innerhalb kürzester 
Zeit völlig "neue modulare Gehirnerregungs-Bewegungsmuster" 
auftreten, die aus einem "readyness potential" entstehen. Der Phi-
losoph Seifert stellt fest: 3l "Selbst die sorgfältigste Untersuchung 
des Gehirns einer Versuchsperson konnte keinerlei vorhergehende 
modulare Bewegungsmuster der Erregungen entdecken, die das 
modulare Bereitschaftspotential und jene Erregungsmuster hätten 

I) Eccles, J.C., (1903-1997), 1963 Medizin-Nobelpreis; 1994: Wie das Selbst sein Gehirn 
s/euert, S. 206; Heidelberg: Springer 

2) Spcrry, R.W, (1913-1994), 1981 Medizin-Noblpreis 1969: "A modified concept of 
consciousncss", Psychological Review, 76, S. 532-536 

1) Seikrl, J., I'JK'J: Oas Leih-Seele-Problem, S. 1611162; 
I Jannsladl: Wissenschatilichc Buchgesellschaft 



erklären können, die der leiblichen Bewegung vorausgingen. 
Das heißt, bei jeder willentlichen Bewegung findet ein objek-

tiv bestehender und auch erfahmngsgemäß feststellbarer Einbmch 
der Ordnung des Geistes und Willens auf die Welt des Leibes 
statt, wobei die Quelle der physikalischen Veränderungen nicht im 
Gehirn selbst, sondern im Willen der Person liegt." 

Vielleicht ist Heims Syntrometrie tatsächlich geeignet, das 
Geist-Körper-Problem logisch eindeutig zu lösen. Er selbst ist 
vorsichtig und warnt vor voreiligen Schlüssen aus seiner Theorie: 

"Denken Sie mhig darüber nach, aber immer mit dem 
Vorbehalt: Es ist ein möglicher Versuch einer Beschreibung 
des für uns Menschen an sich Unbeschreibbaren. Ob es so 
ist? Glauben Sie nicht daran! Überlegen Sie sich nur, ob 
man auf dieser Basis noch ein bisschen weiter kommen 
kann oder nicht?" 

Wenn wir einmal unterstellen, dass sich alle Aussagen der 
Heimsehen Theorie bestätigen ließen, was erst nach einer einge-
henden Überprüfung der Fall sein kann, dann stellt sich jedem die 
Frage, wie ein einzelner Mensch das alles erarbeiten konnte? 

Gelegentlich hat Heim bis zu 4 Tage hintereinander ohne Pause 
an der Tafel gearbeitet. Dabei ernährte er sich nur von Trauben-
saft und Studentenfutter. Durch seine außerordentlich starke Kon-
zentrationsfähigkeit gelangte er dabei auch einige Male in einen 
Bereich, in dem vollkommen richtiges Arbeiten möglich wurde, 
wie er es bereits einer Zen-Meisterin berichtet hatte: 

"Ich habe bei manchen Dingen dasselbe Gefühl gehabt, 
was ein Zen-Priester oder - Meister sagt, wenn die Zen-
Übung, z.B. die des Bogen-Schießens, plötzlich von selbst 
geht. ES tut. Nicht Sie haben das gut gemacht, sondern ,ES 
hat'. 

Man hat manchmal- und das sind die kreativsten Augen-
blicke. die man als Mensch haben kann - das Gefühl, wie 
wenn man nur das Werkzeug ist und etwas sagt, diktiert oder 
etwas schreibt, was eigentlich gar nicht aus einem selbst 
stammt. Das ist mir öfter so beim Erstellen dieser Kladden 
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ergangen, die ich dann später weiter ausgearbeitet habe. Ich 
hatte immer das Gefühl, dass völlig fremde Gedanken an 
mich heran getragen werden, die dann eben fixiert werden 
müssten. Ich hätte aber nie sagen können, wo das her-
kommt. Das kam nur manchmal, merkwürdigerweise dann, 
wenn es für mich so aussah, dass ich überhaupt nicht mehr 
weiter wußte. Dann kam das." 

10.6 Über postmortale Zustände und die Aufgabe wissenschaft-
lichen Forschens 

Als Burkhard Heim 1981 von einem Journalisten gefragt 
wurde, ob er glaube, ein neues physikalisches Weltbild geschaffen 
zu haben, antwortete er: 

"Ob wirklich ein neues Weltbild vorliegt, weiß ich nicht. 
Es ist möglicherweise eine etwas andere Sicht der Welt. 
Es wäre abzuwarten. ob diese neue Sicht wirklich auch zu 
einem neuen Bild der Welt führt." 

Die Durchsetzung eines neuen Bildes der Welt ist für den 
Wissenschaftler nicht ungefährlich. Auf einer Tagung in Basel 
1982 mahnte Heim die anwesenden Wissenschaftler zur Vorsicht: 

"Meine Damen und Herren, denken Sie, bitte, immer 
daran: Das, was wir heute erarbeiten, kann die Religion der 
Masse von morgen sein!" 

Damals hatte Heim gerade sein Buch "Postmortale Zustände?" 
veröffentlicht, in dem er auf die Existenz der von ihm entwickelten 
aspektbezogenen Logik und die Konsequenzen der Entdeckung 
einer übergeordneten Weltganzheit hinweisen wollte. Die Syntro-
metrie zur formalen Beschreibung des Leib-Seele-Problems gip-
felt in gewisser Weise in der Frage nach Tod und Unsterblichkeit 
und die damit verbundenen Probleme des Ursprungs der individu-
ellen menschlichen Person. 

I kr gcgcnwürtigc Standpunkt der Philosophen wird durch den 
I ':pi phiinolllcnal ismus geprägt, wie ihn beispielsweise Thomas 



Metzinger vertritt, der behauptet, dass kaum noch zu bezweifeln 
sei, dass das Bewusstsein mit unserem Körper vergeht: 1l "Je mehr 
wir über das Bewusstsein lernen, desto deutlicher müssen wir 
wohl unsere ,radikale Sterblichkeit' erkennen." 

Wenn unser Bewusstsein tatsächlich einfach eine Funktion, ein 
Epiphänomen des Leibes und der Vorgänge in ihm und deshalb an 
diese notwendig gebunden wäre, stimmt ihm der Philosoph Seifert 
zu, "könnte es, das scheint mir unausweichlich, niemals den Tod 
überleben." 2

) 

Völlig anderer Ansicht sei Eccle.~, erinnert uns Seifert, denn 
dieser Hirnforscher "bewege sich auf den Begriff der Seele als 
Subjekt... zu, jedenfalls auf einen Hegrill des Selbst, das ein 
Zentrum realen Lebens ist, fähig, wenigstens im Prinzip, unab-
hängig vom Gehirn zu existieren, und dem es möglich ist, in 
einer Weise zu handeln, die nicht von der MatL~rie und dem Geist 
diktiert wird." (S. 188) 

Der Epiphänomenalismus entspricht der modernen aher nicht 
notwendigerweise richtigen Weltanschauung des Konsum Mate-
rialismus, der sich überall hin ausgebreitet hat. 

"Diese im gesamten philosophischen Klima der Zeit liegende 
Leugnung der substantiellen Verschiedenheit zwischen Leih und 
Seele," schreibt Seifert, "wird übrigens dann- wenn ich mir als 
Philosoph diese Deutung hier erlauben darf - nachträglich auch 
in die Bibel hinein interpretiert. Nicht aus der Bibel, wohl aher 
aus der philosophischen Auffassung von der Nicht-Existen:t. der 
Geistseele des Menschen, folgt logisch und notwendig die ( ianz-
tot-These und, will man als Christ diese Philosophie mit dem Auf-
erstehungsglauben verbinden, die Ganztot-Theologie." 

Die Erfahrung einer dauerhaften Identität der Person, wider-
spräche der Auffassung, dass das Bewusstsein nur eine Illusion 
sei, meint Seifert und schließt sich Eccles 's Überzeugung an, 

1) Metzinger, T., 1998: GEO Magazin, 2, S. 80 
2) Seifert, J., 1989: Das Leib-Seele-Problem, S. 1611162; 

Darmstadt Wissenschaftliche Buchgesellschaft 
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"dass dieses unser Leben eine transzendente Dimension besitzt, 
die auf Unsterblichkeit abzielt. 

G. Marcel und viele andere zeitgenössische Denker haben jene 
Ckgebenheiten philosophisch entfaltet, die von einer solchen 
Transzendenz künden und Eccle's Aufassung phänomenologisch 
viel tiefer rechtfertigen als jene Poppers, dem der Sinn für diese 
transzendentale Dimension des Bewusstseins abgeht."(S. 187) 

Aus wissenschaftlicher und philosophischer Sicht liegen also 
keine zwingenden Beweise gegen eine Fortexisitenz der bewus-
sten Person vor. Allenfalls ist unklar, was die Lokalität für die leib-
freie Entität sein könnte. Das wird durch das Heimsehe Weltmo-
dell nun, und zwar aus wissenschaftlicher Sicht, bereit gestellt. 
Durch die Transdimensionen x5 und x6 ergibt sich die Möglich-
keit, dass es neben unserer erlebten vierdimensionalen Welt 
Parallelräume gibt. 

Das führte Heim Pfingsten 1973 auf Schloss Pallotta in Calde-
rola, Italien, vor einem Kreis geladener Gäste aus: 

"In den Hyperräumen mit den Transdimensionen gibt 
es Parallelräume zum reellen kompakten Raum des physi-
schen Universums, wobei die entelechialen Anstände und 
die Zahl dieser Parallelräume unbekannt sind. 

Es muss unterschieden werden zwischen transzendenz-
fähigen und nicht-transzendenzfähigen vegetativen Lebens-
formen, je nachdem, ob die zugehörige organische Struktur 
so geartet ist, dass ihre entelechiale Fortsetzung mindestens 
den ersten Parallelraum durchdringt. Dann lässt sich zeigen, 
dass sich hier und in den weiteren Parallelräumen stabile 
Komplemente der somatischen physischen Struktur ausbil-
den, die vom Zerfall des Soma im physischen Raum zeitlich 
unabhängig weiter existieren können. Die Möglichkeit ist 
nicht ausgeschlossen, dass es für Organismen mit gewissen 
entclechialen Mindestfeldern auch nach dem physischen 
l'od Erlebnisfähigkeiten gibt. 



Zugleich müssen in den Parallelräumen Transkomple-
mente zur materiellen Struktur des Soma einer transzen-
denzfähigen Lebensform existieren, die über die zeitliche 
Grenze des Organismus fortdauern und präformierte Mate-
rie - als Embrionalzustand - okkupieren können, wenn die 
Präformation des Embrio eine kritische Schwelle der Orga-
nisation überschritten hat. Ein solches Transkomplement 
wäre demnach als ein integrierender Faktor aufzufassen, der 
bei hinreichender Präformation die Komposition aus Mate-
rie schaffen und erhalten kann, die im physischen Raum als 
lebender Organismus erscheint. 

Dies scheint mir die notwendige und hinreichende Vor-
aussetzung für die Existenz bewussten und transzendenz-
fähigen Lebens zu sein. Doch ist dieser Satz nicht umkehr-
bar. Aus der Nichtumkehrbarkeil ergibt sich unmittelbar, 
dass neben den paranormalen Phänomenen des Animismus 
auch spirituelle paranormale Phänomene zu erwarten sind." 

Über sein Buch "Postmortale Zustände?" befragte ihn der 
Psychologe Dr. Jürgen vom Scheidt anlässtich eines Rundfunk-
Interviews. 

"Wir wissen, dass nach einer individuell verschiedenen 
Lebensspanne der Tod eintritt, d.h. der lebende Körper wird 
aus dem Bereich der Psyche und des Bios entlassen und 
vollständig den Gesetzen der Physis überantwortet. Wäh-
rend die mentale Persona - definiert in den Gesetzen des 
Bereiches des Pneuma - nicht mehr feststellbar ist, nicht 
mehr wahrgenommen werden kann. 

Die Frage ist ganz einfach die Problemstellung: Wie ist 
das zeitliche Schicksal dieser Persona nach dem Geschehen 
des physischen Todes? Die beiden Antwortmöglichkeiten: 
Entweder sie erlischt, oder sie hat ein zeitliches Schicksal. 
Entweder hat sie das zeitliche Schicksal Null oder von einer 
Zeit größer Null. In diesem Fall würde ein postmortaler 
Zustand bestehen, wie auch immer beschaffen. 
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Nur die Frage ist: Was ist das für ein Zustand? Wie lang-
fristig ist er? Das Problem wurde hier bearbeitet, und zwar 
wurde das ganze physikalische Bild als Basis benutzt. 

Man muss sich, wenn man die indirekte Schlussweise 
benutzt, genau überlegen, welche logischen Methoden 
eigentlich anwendbar sind. Derart, dass in die entstehenden 
Strukturen die Empirie des Lebendigen hinein passt. Zum 
Beispiel auch die paläontologische Entfaltung der Lebewe-
sen, dass darüber hinaus auch wieder der Anschluss an die 
bekannten Dinge der physikalischen Theorien gegeben ist. 
Wie gesagt, dass diese Lebensstrukturen in das Bild einge-
baut, eingepasst werden können, und zwar lückenlos. 

Es muss auch gefordert werden, dass dann diese Abstuf-
ungen der Evolutionsniveaus deutlich werden. Wenn 
man das hat, müssen drei Transzendierungen von Grenz-
bereichen durchgeführt werden. Ich habe auch gezeigt, wie 
man das explizit machen kann. Dann kann man natürlich 
die ursprüngliche Problemstellung behandeln. Nur ist das 
Ganze sehr schwierig!" 

Heim weigert sich, von einem "Fortleben nach dem Tode" zu 
sprechen, denn 

"der Begriff Leben ist hier nicht ganz angebracht, weil 
es ein sehr seltsamer Zustand ist, den wir uns so überhaupt 
nicht vorstellen können. Er hat auf keinen Fall etwas zu tun 
mit dem, was wir als Leben bezeichnen. Aber diese Persona 
ist immerhin in voller Integrität vorhanden. Unter Persona 
verstehe ich diese mentale Ich- und identitätsbewusste, zur 
bewussten Abstraktion fähige Bewusstseinsinstanz, die 
eben den Menschen ausmacht. 

Aber viel kann man über den Zustand nicht herleiten. 
Man kann nur sagen, dass er existiert. Und damit müssen 
wir uns anfreunden. Er kann möglicherweise ziemlich lang-
l"ristig sein." 



Heim leitet sein Weltbild allein aus der physikalisch-mathema-
tischen Beschreibung der Materie und aus den logischen Schluss-
folgerungen aus organisierend wirkenden Weltdimensionen her. 
Er nimmt keinerlei Bezug zu Glaubensinhalten der Religionen. 
Daher wurde ihm vorgehalten, alles in Frage zu stellen, was uns 
die Religionen oder die Propheten berichtet haben. Heim dazu: 

"Stelle ich wirklich das in Frage, was die Religionen 
gezeigt haben? Haben die nicht nur die Sachverhalte in 
anderer Sprechweise ausgedrückt?" 

Heim weist im Gegenteil darauf hin, dass sich die katholische 
Kirche durch seine Arbeiten in ihrem Glauben sogar bestätigt 
sehen könnte: 

"Es ist auch so seltsam, wie sich hier Theologie mit 
Naturwissenschaft verknüpft. Ich kann diesen Schluss der 
causaprima nämlich auf die Gleichung anwenden, welche 
die 3 reellen Lösungen am Zeitnullpunkt geliaht hat. Der 
Anfang wird ein Volumen gewesen sein. 

Wenn der Anfang eine Struktur halle, dann muss man die 
Frage stellen, welche causaprima hat diese erste Struktur 
verursacht? Die muss wohl außerhalb dessen sein, was wir 
Zeit nennen! 

Hier ist übrigens bereits ein Kontakt zur übergeordne-
ten Weltganzheit zu sehen. Hier sollte der Klerus einhaken. 
Denn jetzt können die Theologen lückenlos ihre causa 
prima durchziehen. Es hat einen Anfang und eine Struktur 
gegeben." 
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Wir haben uns im Abendland an den Gedanken gewöhnt, dass 
nur das als Wirklichkeit existiert, was wissenschaftlich untersucht 
werden kann. Doch tief im Innern wissen wir, dass die mensch-
lichen Belange, wie Bewusstsein, freier Wille, bewusste Fortexi-
slell/, nach dem Tode, paranormale Geschehnisse und die Sinn-
frage von der Wissenschaft überhaupt nicht adäquat behandelt 
werden. Irgendetwas fehlt im gegenwärtigen Weltbild! In Basel 
sprach Heim 1983 auf einem Kongress zu Kollegen: 

"Das Bild der Welt wie es von den Naturwissenschaften 
gegeben wird, ist zwar im Bereich der Naturforschung sehr 
sicher. Was wir hier wissen, wissen wir wirklich. Aber die-
ses Gebäude der Naturwissenschaften ist nach oben offen. 
Es hat nämlich kein Dach. Das Dach ist vom Prinzip her ja 
gar nicht eingebaut worden. Man hat lediglich gesagt: Wir 
wollen erst mal die Dinge untersuchen, die wägbar sind. 

Man hat gar nicht daran gedacht, zu behaupten, es gibt 
außer dem Wägbaren nichts weiter. Das haben erst wir 
heute gesagt. Und das ist falsch!. D.h. es ist das Gebäude 
vom Prinzip her eigentlich offen. Aber weil das Paradigma 
so gut funktioniert hat, hat man schlicht und einfach ein 
nicht vorhandenes Dach erfunden. Man hat sich selbst in 
dem Gebäude eingeschlossen und fühlt sich darin wohl. 

Was wir brauchen, ist eine andere Einstellung zu den 
Dingen. Das geht besonders die Naturwissenschaftler an. 
Wir sollten uns darüber klar werden - das ist es auch immer, 
was ich den Kollegen sage- dass die Welt mit dem, was wir 
quantifizieren können, nicht zuende ist. 

Wir sollten zur Transzendenz eine offene Haltung ein-
nehmen, die Dinge auf uns zu kommen lassen. Dann muss 
man eben sehen, dass man entweder den Begriff der Natur-
wissenschaft irgendwie erweitert oder etwas völlig Neues 
anschließt. 

Ich bin davon überzeugt, dass sich hier ungeheuer 
große Arbeitsgebiete ergeben werden, in denen sich auch 
Naturwissenschaftler betätigen können, sofern sie eine 



transzendenzoffene Haltung haben. Transzendenz heißt ja 
eigentlich nichts weiter als Überschreiten einer Grenze." 

Auf die Frage, ob wir einen Paradigmenwechsel brauchen, 
antwortete Heim: 

"Ob ich das Paradigma der Wissenschaft wechsle oder 
nicht - ein Stein fällt immer nach unten, und Wasser wird 
nicht nach oben fließen. Es gibt Naturgesetze quantitativer 
Art, die nicht beseitigt werden können. 

Was aber möglich ist, wäre eine Offenheit demjenigen 
gegenüber, was jenseits des erfundenen Daches liegt, von 
dem ich vorhin sprach. Ich könnte mir vorstellen, dass man 
zwar vom Fundament des Bekannten ausgeht und versucht, 
auf indirektem Wege noch unhekannte aber uns verhältnis-
mäßig nahe- um es bescheiden auszudrücken- nahe Berei-
che dieser uns in ihrem Wesen viillig unhckannten, überge-
ordneten Weltganzheit zu erkennen und so unser Bild - das 
nach oben ja ohnehin ollen ist ··~ w erweitern, den Hori-
zont zu erweitern. Das in der Hoffnung, dass wir zumin-
dest soviel von der uns unbekannten übergeordneten Ganz-
heit erschließen können (kraft des Erkenntnisvermögens) 
dass wir gewisse Bereiche menschlichen Daseins damit 
abdecken können, um unseren Mitmenschen die Angst zu 
nehmen, die Angst vor der Zeit, die Angst vor ihrer zeit-
lichen Begrenztheit, und dass wir ihnen vielleicht die 
Tränen abtrocknen können. Wir sollten ihnen zeigen 
können, welche Maßstäbe an das menschliche Leben vom 
Kosmos selbst angelegt werden, damit sich ein unerläss-
licher Gesinnungs- und Bewusstseinswandel vollziehen 
kann. 

Darin sehe ich den Sinn aller dieser Arbeiten. Einen 
anderen Sinn kann es gar nicht haben!" 
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Nachtrag: 

Heim wäre nicht der große Physiker gewesen, als den wir ihn 
kennen gelernt haben, wenn er vor neu entdeckten physikalisch 
nicht leicht zu erklärenden Phänomenen die Augen verschlossen 
lütte - so wie dies heute allgemein üblich ist. 

Als ihn 1966 der bekannte Parapsychologe Prof. Hans Bender 
fragte, ob er ihm von physikalischer Seite bei der Interpretation 
der "Tonbandstimmen" behilftich sein wollte, erklärte sich Heim 
einverstanden. Gemeinsam mit seinem Assistenten W.-D. Schott 
überprüfte er in Schweden die Behauptungen des Herrn Jürgen-
son, der auf Tonband und im Radio unerklärliche Stimmen hörte, 
die ihn offenbar persönlich ansprachen. Da diese Experimente 
nicht wissenschaftlich exakt durchgeführt wurden, machte Heim 
in seinem Labor selbst Experimente, über die er nur selten sprach. 
Er verabscheute Leute, die leichtfertig mit mäßigen Ergebnissen 
in die Öffentlichkeit drängten. 

Im Jahre 2010 fand der Physiker Holger Klein in Northeim im 
Nachlass von Heim, der bis zu ihrem Tode im selben Jahr von 
dessen Pflegetochter Ingrid Hartung verwaltet worden war, meh-
rere hundert Manuskriptseiten, auf denen nicht nur hunderte von 
Heims Experimenten zur Bestätigung der Transkommunikation, 
sondern auch Ansätze zu einer Theorie der Transkommunikation 
enthalten sind. Kein Mainstream-Physiker würde sich an eine 
solche Arbeit heranwagen. 

Da in einer 6-dimensionalen Theorie sämtliche physikalischen 
Feldgrößen ebenfalls 6-dimensional sind, leitete Heim aus dem 
6-dimensionalen Strahlungsvektor, der von Radio-Stationen aus-
gesandt wird, einen möglichen Einfluss der zusätzlichen Kompo-
nenten in x5 und x6 auf die modulierte Lautfolgedichte her, so dass 
bei Berücksichtigung der erforderlichen Antenneneigenschaften 
für die Trans-Komponenten des Strahlungsvektors prinzipiell ein 
veriinderter Sprechtext empfangen werden kann. 

I >aiJJil schuf Heim bereits erste Ansätze zu theoretisch versteh-
h;m·n Experimenten paranormaler Art. 
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Tabelle 1: Vergleiche zwischen Theorien im Planck-Bereich 

1 Beschreihungsruum 

1Gn111dkgcmlc Objekte 

Zahl dn Haumdimcnsionen 

1Stringtheorie Quantengeometrie Heim-Theorie 

Raumzeit R4 _ _j~A R6 

Raum, Zeit fspin-Netzwerke IFiächenquant.en 
Stn_·n_g_s_& B_r_a_n_en __ 1 S in-Sch_a_·u_m_e_ ~t_ro_n_e_n_)_ --------1 

3 (mehr möglich) '3 
---+-----------------~ 

13 (oder 5) Znhl imagin;irer Dimensionen 
----~------------~------------~--------------~ 

Raunrt.cit als Hintergrundmetrik 

Modifikation der ART 

N.atllr der Materie 

I 

1 Anregungs-fonneu 
der Strings!Branen 

Erklärung des Standardmodells . 

nein 

Zustände des 
Spin-Netzwerks 

I nicht beansprucht 
I 

nein 

1 bei Erweiterung auf 
8 D1mensionen --------

der Materie __ ~nur ansatzweise 

unbekannte Partikel vorberge~_ia___ rnein neutrales Elektron ___ _, 

Erklärung für dunkle Materie im j I 
~:~:~~:hkeitsprobleme im vielleicht nein wahrscheinlich 

Formalismus !nein(?) fnem -~ 

I Vereinheitlichung d. Quantisierung nicht der Raumzeit I ja (in der Ent~i:t~.:::: ~ 
I 

· · 11 N kr f . b 1 b Elektromagnetismus 
Vere1mgung ~atur ä te lnetn, a er er au t und Gra"v.;t•a<ti:_on _ " 

Supersymmetrie erfordert und I"' 
vorausgesetzt ja ~ein nein 

I 
~ ~~in (viele String- j' nein (Vieldeutigkei"l--r--- I 

Eindeutigkeit --------j-'-akua) im Hamiltonopera;·~r) lia 

Existenz vieler anderer Universen I möglich ___ fklar --=~---~-ja-.------------1 
Erklärungsmöglichkeit für Beginn Urknall-Modelle I Urknall-Modelle -----t;,ateriefreies Ursprung-
des Um versums I ~odell 
Erklärung für Entropie S~hwarzer -~.-- h .. k-----1. I h. - .- h--- --h--

.. I emgesc ran t Ja I noc mc t untersuc t 
Locher . . -------1 
Erklärungsmöglichkeit für die möglich möglich nicht erforderlich 
kosmische 1nt1ation ------1 

I IIesc hreihung v. Streuexperimenten li"____ _____ n_o_ch nicht gelungen _Ech nicht berechnet 

llir kliinlllJ~ phys. Naturkonstanten nein I nein ja 

I" lllllll~l 1,\Jr Alllagswch-Physik __ +n_ur_ an_ s_a_tz_w_eise nur ansatzweise vollsUindig 

II !lwq\1(\(h\\H' v~wlt~..·I'SHgt•.n 
I 
nur ansatzweise, 

nur ansatzweise von Elementarteilchen 
teilweise widerle.!__ _________ :::_un""d R_e_s_on_aii_ze_n_ 

' ' ''' "' t lilt'llo "'" II lt V uns: /lm /)uell: Strings gegen Schleifen, in Bild der Wissenschaft, 4, 2004 
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Tabelle Il 
Theoretical Data of Elementary Partieeis 

with Mean Lives > 10 16 sec Calculated by B. Heim 1989 
(J = spin, P = parity, I= isospin, S =Strangeness, B = baryon number) 

Mass 
Type Symbol 

MeV 
J p I s B 

Mean Llfe 

Hl' sec 
-1 00 Photons 0 1 -1 - - 0 

--= 
Ve 0.00381 X 10-6 112 - - - 0 00 

"II- 0.00537 l/2 - - - 0 00 

V-r 0.010752 1/2 - - - 0 00 

V4 O-D21059 1/2 - - - 0 00 

Leptons 
V5 0.207001 1/2 0 00 - -

e 0.51100343 1/2 ::'::1 - - 0 00 

eO 0.51617049 1/2 1 - 0 CO 

J.L 105.65948493 1/2 :±:1 - 0 219.94237553 
'IT- 139.56837088 0 -1 1 0 0 2.6028291\ 
'lf'l 134.96004114 () -1 l 0 0 0.84()16427 X]()' 

TJ 548.80002432 0 -1 0 0 0 0.00233820 X 10' 
Mesons .._ 

±I FE-- 493.71425074 0 -1 1/2 0 1.23709835 

Ko 497.72299959 0 -l l/2 l 0 5.17900027 

Ko 497.72299959 0 -1 1/2 -\ 0 0.00887666 

p 938.27959246 1/2 1 1/2 0 l cx 

n 939.57336128 1/2 1 1/2 0 I 917.33526856 X 10' 
A 1115.59979064 112 l 0 0 J 0.02578198 

~ 1189.37409717 112 1 1 1 1 0.00800714 
y 

1 197.30443002 112 1 l 1 1 0.01481729 
\" 1192.47794854 1/2 l l 1 I 0.42908026 X 10 '" 

8 1:121.21>.126013 l/2 I 1/2 -2 I 0.01653050 
Baryons >;:::" 

I:~ 14.90206200 112 1 1/2 -2 1 0.02961947 

il l 672. I 751 S902 :l/2 1 0 -3 1 0.01317650 

-

o+<, o 1232.916637l\8 3/2 I 3/2 0 l 5.99071759 X [()' 

o+, o-- 1234.6098118 I 312 I 312 0 l 5.72954997 X\()'" 

o. o+ 1229.99529979 312 1 3/2 () J 6.74230244 X 10" 

d,0° 1237.06132359 3/2 \ 3/2 () J 5.0852684] X ] () "' 
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Tabelle 111: 
Vergleich der in den Geometrien von Einstein, Heim und Dröscher 
verwendeten Koordinaten und Metriken sowie deren physikalische 

Interpretationen. 

Partial- Raum Zeit Organisation Information Metrik g1k
1""' Hermetrie- phys. 

struklllrcn: aus Partial- formen Interpret. 
strukturen (Potentiale) 

f.l, v = s" 

rormales Zeichen R3 T s2 12 

Koordinaten: x 1 x 2 x 3 x4 Xs x6 x7 x8 

Symbol: 3 2 1 0 

Einstein: 
* * i, k = S3 S2 Gravitation (i, k = 1,2, ... ,4) 

- - -

s' a~ H 12 Gravitation 

Heim: sl s2 b "=' H5 Photon 
* * * -

(I k = 1.2 ..... 6 ) SI S3 c "' H8 neutr. Part. 

sl sz s3 d "" H9 el. gel. Part. 

so Hw Quintessenz 

so sl Hll Graviphoton 

so s2 Hl Gluonen 
Dröscher: 

* * * * so sj s2 H1 schw. Ladung 
(i, k = 1,2, ... ,8) 

S0 S 1 s .. H4 Z'-Bosonen 

s0 s2 s., H2 Farbladungen 

s0 S
1 

S
2 s"' H3 W ' -Bosonen 
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Formelanhang 

(Formeln ohne Herleitung als Interpretationshilfen zum Text 
für Physiker) 

Zu Kapitel A: Phänomenologische Feldgleichungen und 
physikalische Anwendungen 

Maxwellscher Feldstärketensor des elektromagnetischen Feldes: 

0 ~;;:H - Jf-loH,, I ,' ,, 1 

M/'. = -J JloHz 0 J;t0 H, _,ji;E,. 
Jf-loHy -.r;;;,H' () i-Je~E, (A- l) 

J.j-;;Ex iji;Ey i 1-u r 0 

Heimscher Feldstärketensor des Gravito Meso Feldes: 

() JJJ;t, 

Mg~· = 
-Jßp, 0 

lßJly -lflflx 
;.J-;;r, 1rary 

E = elektrisches Feld 
Gravitationsfeld 

-lßJI, - i.J;; 1', 

-/ßflx -ifar 
I 

0 - iFal. 

;f;;rz 0 

H = magnetisches Feld im Vakuum 
fl = Mesofeld 

r = induziertes 

~>o = Dielektrizitätskonstante (~>0 = 8,854 X 10- 1 ~ Farad/rn) 
a = l/(4ny) = 1,19 X 109 s2kg/m3 

flo =Vakuum Permeabilität (f.Lo = 4n X 10-7 Henry/rn) 
ß = l/ac2 = 9,34 X 10·27 m/kg) 
c = (E0 f.Lo) 112 Lichtgeschwindigkeit ( c = 3 X lOg m/s) 
Cü = (aßr112 Geschwindigkeit von Gravitations-Störungen 
y = Gravitationskonstante (y = 6,67 X 10" 11 m3/s2kg) 
Es wird Cü = c angenommen 
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Der einheitliche Feldstärketensor: 

M(LV = M fJV + b M fJ V e ( fJ V) g (A-3) 

Der einheitliche Enenüedichtetensor: 

(A-4) 

0 c -Cy -iGx 

TJ.lV -C= 0 cx -iG)' 
cy -Cx 0 -iG= 

(A-5) 

iGx iGY iGz 0 
mit 

G = .j&~ E + J;; r , C = .j;;;H + Jß ~ 

Zusammenhang zwischen Elektromagnetismus mit den Feldern 
E und H mit der Gravitation mit dem Gravitations- und Mesofeld 
rund jl: 

rot G = - ~&0 I !J" ~C , bzw. ct (A-6) (A-6) 

rot (E + ..ja I & 0 r ) = - llo 
0 

( H + ~ ß I f.Lo ~) er 

mit je = elektrische Stromdichte 
jm = Massenstromdichte 

Kontrabarische Gleichung für die Kraftdichte ~ : 

dK 

(A-7) 

(A-8) 

d/di ~ = - = grad div (E x H) = rot rot (E x H) + div grad (E x H) ,_ 
d V 

- ~~ -~~/ ~ +/.Ji: j-1 
4.ny dt r· dr J 

111i1 ~ r~ Gravilationspotenzial, K = ponderomotorische Kraft, 
V Volumen 



Lösung von Gl.(A-8) für die Beschleunigung eines die Strahlung 
E X H umsetzenden Hohlleiter-Ringes: 

b(k,t) = ~[e-k' - e112k' (cosktF3 -1 /(2,J3 sin kt,J3)] 
21k2r 

· k /2wL.e E' h · · l 43 10-8 m1t = ~ -- , msc wmgze1t 't = , x s , 
V m0 nV 

(A-9) 

Lw = elektrische Leistung, t: = Wirkungsgrad, V = Volumen eines 
Ringes vom Radius r, m0 = Masse eines Ringes. 

Blackett-Effekt: Für rotierende Massen gilt: 
y m2 = 1/4rct:0 e0

2 (A-10) 
daraus folgt nach einigen Umrechnungen für das Verhältnis von 
magnetischem Moment mmag zu Drehmoment L: 

mmag li2J.lo(4nBr~) .Jr 
L 2/S(mr.? w) 2 ~(47rt:0 ) 1 

<A-ll) 

mit B =magnetische Flussdichte, m = Rotationsgeschwindigkeit, 
r0 = Radius des rotierenden Körpers 

Rotationsexperiment: (aus Gl. (A-7) abgeleitet) 
Magnetische Horizontalintensität: 

3 ~ • I 

B,(ro,a') = -~wslna m 
l07r 1+2 1 J.l 1 'ö 

a.: = geographische Länge, ,9 = 4rcy/c2 , J...l' = magnetische 
Permeabilität, m =Masse des rotierenden Körpers 

Poisson-Gleichung: 
mit cp == cpg 
cr = Materiedichte 

Reichweite der Gravitation: 

a. div grad cp = cr 

{A-12) 

(A-13) 

Ausgegangen wird von Energiebeiträgen einer Masseneinheit 
m(r) = mo + f...lg 
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1 T•\ 

(mit m0 =Masse mit Radius r0, f.lg = Feldmasse): 
(A-14) 

E = E, + Eg + E4 = m(r)c2 + a/2 f G2 dV- ß/2 f j.t2 dV = m0 c2 = const 

mit 
Er = Gesamtenergie bis zum Abstand r 
Eg = gravitative Feldenergie 
Eq = Energie des Mesofeldes 
G = grad <p + A, mit Vektorfeld A, (div A = <p/r2 ) 

Daraus ergibt sich durch Umrechnungen: 

mit der Kürzung 

II= .!.. (~) . 
r 1-x 

x =r/p 

s = Reichweite der attraktiven Gravitaionswirkung 
(s = 'Aj2, mit Äc = Comptonwellenlänge) 
Lösung: 

mit 
q= 1- ~l - !p /c2 und A =lh ym0/c2 

Modifiziertes Newtonsches Gravitations2:esetz: 

rM <p(r) = - (1 - r/p )2 
r 

(A-15) 

(A-16) 

(A-17) 

mit M = Lm, und L = Anzahl elementarer Masseneinheiten 

Gravitationsgrenze: 

(A-18) 

m0 1\lll N, mit A1 =mittleres Atomgewicht, mN = Nukleonenmasse 



Extremader gravitativen Raumstruktur Gl.(A-16): 
Radius eines Minimalvolumens (dem Schwarzschild-Radius 
entsprechend): 

r0 = (e/4) (ymufc2) (A-19) 
Radius eines optischen Raumsegments innerhalb dessen optische 
Signale empfangen werden können: 

Ro = 1/B, B = -.jJreyo- I c2 

e = 2,718 ... 

Kosmologische Rotverschiebung: 
5/L Br 

z= - =--
A 1-Br 

'A, = Wellenlänge der Photonen 
r = Entfernung von der Quelle 
cr = Massendichte 

(A-20) 

(A-21) 

Äquivalenz zwischen Beschleunigung b und Gravitationsfeldgrad <p: 

b = x = - grad (p (A-22) 

Quadrat des Abstandsdifferenzials im Inertialsystem: 

(A-23) 

Minkowski-Metrik: 

0 0 0 
0 0 0 

T/;k -
0 0 l 0 

(A-24) 

0 0 0 -I 

Quadrat des Abstandsdifferenzials im Inertialsystem: 

(A-25) 
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metrischer Fundamentaltensor (gik Funktionen der Koordinaten): 

r.,:- 11 () 0 0 
[) g 22 0 0 

= gk, 
() () g 33 0 
() () 0 g44 

Identität des metrischen Koeffizienten mit dem 
Gravitationspotenzial <p: 
(g44 + I )c2 = - 2<p , im Falle ~4 = YJ 44 = -1 folgt <p = 0 

Parallelverschiebungen eines Vektors im gekrümmten 
(Riemannschen) Raum: 
Verschiebungs- oder Christoffelsymbole 

Geodätengleichung: 

(A-26) 

(A-27) 

(A-28) 

(A-29) 
Ein Punkt bedeutet Ableitung nach der Zeit d/dt, zwei Punkte d2/ 

dt2; ein Komma bedeutet die Ableitung, ; = a!Ox.; , 

ein Semikolon kennzeichnet die Tensor-Divergenz 

Proportionalität von Struktur und Physik (beider Divergenzen 
verschwinden): 

G,k = Einsteintensor, T;k = Energie-Impulsdichtetensor 
Ei osteinsehe Feldgleichungen: 

R,, Riccitensor 

(A-30) 

(A-31) 

" I insteinsehe Gravitationskonstante (k = 8rry/c2 = 1,86 X w-27 cm g 1) 



Cartan-Geometrie 

Sklm = - S1km = Torsiontensor 

Diskretisierung des Energiedichtetensors: 

T;k- dwik/dQ, dQ = ~- g dx
1
dx

2
dx3dx

4 

Tik = ic.J- g dw;k/dQ = ic.J- g h öN;k/dQ = ichh llik 

wik =Wirkungen 
dn = R4 - Volumenelement 
h = Wirkungsquantum, llik = diskontinuierliche Dichte 
Nik = komplexe Zahlen, g = deO gikl 
Übergang in den Mikrobereich: 
(Skizze 1) 

(Tik- Y2 gik T) ~ A.r(k,m) (/)r km 

Rik ~ CP (f)r km 
A.p(k,m) = Eigenwerte 
CP = nichtlinearer Zustandsoperator 

(A-33) 

(A-34) 

(/)Pkm = Zustandsfunktion, die die Christoffelsymbole ersetzt 
(Skizze 1) 

C (p) - ~ (k ) (p) <r> (/) km- 1\,<Pl ,m (/) km (A-35) 

(das eingeklammerte p bedeutet= keine Summation über p) 

Dimcnsionsgesetz: 
N I -\: ~l + n(n - l)(n -2) 

n =Anzahl von Dimensionen 
N = Dimensionszahl des Hyperraumes 

(A-36) 
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Zu Kapitel B: Quantengeometrische Strukturtheorie und 
Massenformel 

Metron - Quadrat der Planckschen Länge f : 

r = p =..!. yh ~ w - 66 m2 
2 c3 

y = Gravitationskonstante 
h = Plancksches Wirkungsquantum 
c = Lichtgeschwindigkeit 

Plancksche Masse: 

Näherungsformel für das Massenspektrum: 

mit y = 4n2 (4/3 n Q+t (R/hB-)2, 
Q± = q1 e~ , q1 = Ladungsquantenzahl 2 0, 
e+ = Elementarladung 

K =2/3 rr'e± .jnR I(h9) , 

& = 511 + 2~11 + 1 ' 11' 
4 + ,.• ·--,.• l < N <oo, 

ftir m (Q±) ' Q± = 0 ' m(O) = m , sin2 
K = 1, 

Mas e de Elektrons: m(e 1 = 
4' ", VJm·urll dz /(3y) 

C.\o'lV 'I 

" l m 

(B- 1) 

(B-2) 

(B-3) 

y sin2 K > 0 

(B-4) 



Sommerfeld-Feinstrukturkonstante a: 

a ' = s·(J:hll- 2 / B) 

mit B = Y> ~- (29~
5

(1 - A, A2 t ' l , 

A - (1- 'h,) s 
1 - c- 'lu • 

(1+-vry, , ) 
A z 

'7 
2(1 + 15) 

theoretischer Wert (B-5) : a +- l = 137,0359895 
gemessener Wert (Particle Data Group CERN, 2002): 

a+-1 = 137 ,03599976(50) 

(B-5) 

Abhängigkeit des Universum-Durchmessers D von der Metmn-
Größe T: 

D (B-6) 

E= 1m2 

Zeitliche Änderung der Metron-Größe und Durchmessers des 
Kosmos: T = T(t), D = D(t) 
Zeitnullpunkt t = 0, D(O) = D0, -r0 = T(O), T0 = 1t D0

2 

ß7 - ß= const=b, mit b= 1t 112 (n/6)u6 (B-7) 

und 
ß = (fof2)u2 (6/n) 1112, f0 = a114 (a - I) 112

, a = e D1? (E"./nf 1 

3 Lösungen: 
3 Partialstrukturen; (B-8) 

doppelte Koordinatenabhängi!lkeit: xm = xm( yk(z)') (B-9) 
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totale Differenziale: 
, ", ,q,,k fl 

dxm "'-1 1
--".Y-. dzi;:; K 1 ~ 1dz ' 

ay* C::' ;;t 1.1 (B-10) 

quadratisches Linienelement (B-11) 

Fundamentaltensoren: 

Y. (~v) = "K(pJ K'' I 
tk ~ llfl M.t t 

m=l 

Abhängigkeit der Partialstrukturen von den 6 Weltkoordinaten: 

Kf
3
Jik(x 

1
, x 2, x3) = räumliche Partialstruktur 

K
111

ik (x
4

) 'f = zeitliche Partialstruktur 
KOlik (x5

, x6)c C. = Transstruktur 
(Skizze 2) 
\" I "">1-
jL I._'' '>. 

Hermetriefarmen (mögliche Struktur-Kombinationen): (B-13) 
(a) = K

0
Jik nichteuklidisch (K111,~ = ö ,k· K13 J,k = 8i~) 

(b) := K (l)ib K(Z)ik (K(JJik = ()ik) 

(c) '!!' K (l\b K !Jl>k (K(2)ik = Ö,k) 

(d) = K
0

\b K (
2
)1b K (J)ik (K(A.)ik ::f:. ()ik) 

ö1
; = g,kgk1 = Kroneckerelement in Riemann-Geometrie 

(mit 1 für i = j und 0 für i ::f:. j ) 

4 Polvmetrien: 
mir den Kürzungen 

.. 
)'

1
"

11 
y;, <•w> = LK,:;,lK~,'? , K (J.l) = Kik(J.l) und J.l, v = 1, 2, 3 lassen 

m=l 



H 

sich aus (B-13) die 4 Korrelationstensoren bilden: 

r(ll) K(l) K(l) 

ga = E E 'v-.t. )...,..,.. (B-14) K(l) 
... j.t .......... 4.. ......... -t" 

K(l) E E -"'--- <~\ 

[r," r (l 2) K(l) 

4J ~·~"'"" \~ (B-15) gb - r (21) r(22) 1((2) 

K tll K (2) E 

[r"" 
,...,,) r (l3) 

g c - /((1) E K (J) '. (B-16) 
r(31) ,.. ,,, Ym1 

r(ll) 7(12) r(ll ) J " '}. f'o.A; ~ g c = r (21) Yen> 7(23) 
j (B-17) 

r(31) 7 (32) r(33) V i1 r :J.-c tC!........., - " 

Physikalische Bedeutungen der Wechselwirkungspotenziale: 
(B-18) 

Hermetriefarm (a): ga = f(Km) 
Hermetriefarm (b): gb = f(Kol• K< 2)) 

Gravitonen -!. 

Photonen 
(Skizze 2) 

Hermetriefarm (c): gc = f(Kcn• Kc3J) ungeladene Teilchen 
Hermetriefarm ( d) : g d = f( K(l)• Kc2l, Kc3l) geladene Teilchen 

Der Kondensor als Kompositionsfeld: 
[ 1k111 (Makrolx:rcich ) ~ <p1hl 11 (Mikrobereich) 

'I ,_kj - t>J. (KA ) I tkld.)( I~V \ - '-( 1 J' V 

ay(l•v> ) 
-~--- ) 

az·' 
(B-19) 

(B-20) 

koppelt jeweils 2 verschiedene Elemente aus g, (x = a, b, c, d). 
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Parallelverschiebungen in der Polymetrie: 

i, k, I = 1 bis 6 (B-21) 

Mit if1, als Zustandsfunktion wird aus A-35: 

(B-22) 

di e l'ß~te Seite ist der verjüngte Raumkompressor 
p,, ::,:.~ = sp P iktm ::~',. der dem Krümmungstensor im Makrobereich 
entspricht 
c~;~:.'/ = Raumkondensor 
D.t,:r;: = ein die Korrelationen kennzeichnender Tensor. 

Mit den Kürzungen A (Kp) = c(Kp) . [1 + spQ (Kp) X ( )]+ D1'"' 
(pv) (,uvt' (.uv) (.U''I 

und L (Kp) = A <•P> - .-J.<•P> x [1 + spQ<"P1 x ( )J 
(,Uv) (,uv) (,uv) • pv) 

ergibt sich die 

Weltselektorgleichung: 

Kompressorisostasie: 
Maxima N+ und MinimaN von Anzahlen deformierter 
Metronen: 

Die Extrema der inneren Korrelationen Qk, :;,;J und der 
. ~ (d) . Kondensationen q:> il <.uvJ. 

(B-23) 

(B-24) 

a Qk (x:i"l - a k (KA.) - a2 - az - 0 
I (,uv) - q:> il (,uv) - Yil (KA) - Yil (!lv)-

stimmen überein. Minima der inneren Korrelationen entsprechen 
Maxima der Kondensationen oder Korrespondenzen: 

Qk (d) . . k (d) 
I (pv) Min ~ q:> il (,uv) Max (B-25) 



N bezeichnet zwei verschieden starke Senken für Deforma-
tionen: Die antihermetrische Kopplungsklasse Ia und die 
pseudo-antihermetrische Kopplungsklasse IIa, die von den 
Kopplungsextrema a Qkl (•A ) = 0 bestimmt werden. 

( /II") 

N+ kennzeichnet zwei verschieden starke Quellen bzw. 
Kondensationsmaxima: die hermetrische Kopplungskiass 
Ih und die pseudo-hermetrische Klasse IIh, die von den 
Kondensationsmaxilla bestimmt werden. 
Zwischen diesen 4 möglichen Hermetrie-Gefällen kommt es zu 

Austauschvorgängen. 

Kopplungsgruppen: Für die Hermetriefarm (a) (Gl.B-14) gibt es 
2 Kopplungsgruppen: 

Q
k (} II) d Qk (KI) . 2 K d k (yll) d k I• I) 

1 !Kll un 1 (ylll mlt on ensoren <p ii(Kl l un cp ,, 1 111 • 

Für die Hermetriefarm (b) (Gl. B-15) und (c) (GI. B-16) 
existieren 6 Kopplungsgruppen mit 30 Kondensoren. (Die 
möglichen Flüsse über Kondensorhrücken ist in Skizze 3 
schematisch veranschau I icht). 
Für die Hermetriefarm (d) (GI. B-16) gibt es 9 
Kopplungsgruppen mit 72 Kondensoren. 

Kondensorfluss =Austausch von Maxima und Minima von 
Strukturdeformationen (Kopplungsextrema): 

(B-26) 

f = Flussklasse. gibt die Anzahl für jedes System von Quellen 
und Senken an, die ein gleich starkes Hermetrie-Gefälle besitzen 
Wegen gleicher Kondensorbrücken sind qf Flüsse möglich. Jede 
Flussklasse f ist besetzt mit i = ( •; ) Flussaggregaten F(qi)r. 

Fr (x) = Qkl (\ \Jextr. F(q 1)t ,; N/x) (f) N_(x) 

(B-27) 
mit x = a,b,c, d 
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mit E = Einheitsmatrix 
x = Hermetriefarmen a, b, c, d (aus B-18) 
I' = Klasse der Struktureinheiten, 
f = II I. 12], [ 1,2], [1,3], [2,3], [1,2,3] 

Beispiele: 
;\lll ;(ll ;Oll 

[J]- (/Jkl(II) = (/Jkl(ll) = (/JH(l) ' 
i (23) i (32) 

[2,3] = (/Jk/(23) + (/Jk/(32) 

A1
kt = Integrationskonstante 

V + P = Q (aufgespaltener Hermetriegrad ) 
P, V: (1) = x5 + x6 = m 

P, V: (2) = x4 = t 
P, V: (3) = x1 + x2 + x3 = r 

(B-28) 

- (,uv) 
Aki = Akt (KpJ Eigenwertspektrum der korrelierenden Felder 
a = Äk/Ä = Korrelationsindex [A- ).(k,l) eine einzige 
Partialstruktur] 

Zvklische Kondensorflüsse nach CB-28l: 

F 1 ( a) [E + e- i"-ffi] -u 

F ,(b) e;:t,;m (E- e-iAI )a ( ei:im - e-i:it )-a 

F2(b) eiAk;l (E- e-iA{O )a (eiAt - e-i:im r u 
FI,2(b) [E + e-i/c(ro-t)ru 

Fl(c) e;:t,;m(E- e-:tr)a (ei:tm- e-:tr)-a 

Fl,3(c) = [E + e-"-(r+iw)r u 

(B-29) 

F 1,3( d) = eAkf (r+im) ( E - e -iJ.t) a ( e:i(r+im) - e -iAt) -a 

p2,3(d) = e:t,1(r+it)(E-e-i:tm)a(e:t(r+it) -e-i-'mra 

FI,2,3(d)= [E + e - l.(r+it+iro)ru 



Prototropische Grundflussverläufe: (B-30) 

pl ,; F1(a) = F1(b) = F1(c) - N/ (1,2,3) Nd-
p2 ,; Fib) - Nb+ (2) Nb-
p3 ,; F 1.2(b) - Nb+ (1,2) Nb-
p4 ,; Fu(c) = Fu(d) = N/ (1,3) Ne- = N/(1,3) Nd-
p5 ,; F2.3(d) - N/ (l ,2,3) Nd-
p6 ,; F t,z,3( d) - N/ (1,2,3) Nd-

Schirmfelder: 
B . d K . "d . h . d (1)

1 (PI') wenn as1s- un ontras1gnaturen 1 entlsc sm '~'" kl 111 ,,1 
Fluktonen: 
bilden zyklische Kondensorflüsse <P

1
ki ~~}, miteinander 

Schirmfeld-Prototrope: 
(+k) = [ + (pl, p2, ... 'p5)] 

fluktonenhafte Prototrope: 
(-k) = [-(pl,p2, ... ,p6)] 

S I (pp) • 3 k 7 traton: <p ji IPJd m1t ).1 = , = + p 

Protosimplex: Gebilde aus beiden Prototropen (Flukton 

(B-31) 

(B-32) 

(B-33) 

(B-34) 

und Schirmfeld) = (± k) (B-35) 

Kopplungsgruppen: Protosimplexe deren Quellen und Senken 
sich über die q, Flüsse austauschen. Die Hermetriefarmen (B-18) 
werden durch folgende Protosimplexe definiert: 

(a): (+p I)" Seihstkondensat innen 
(b): (I (p I ,p2,p.l))11 Zeitkondensationen 
( c ): (±(p I ,p4 )c ( +p7 ), Raumkondensationen 
(d): (±(pl,p2,p7))t1(( I (p3,p4,p5))t1 (-p6)t1 

Rauilli.L' i I k< mdcnsationen 

Die Eigenwertspektren Aik und Ä sind aus n,1k1 > I 
Protosimplexen (±k)x aufgebaut. 
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Konjunktoren : -( )- ermöglichen die Komposition der 
Kopplungsgruppen zu den entsprechenden Hermetrieformeno 
Sind (±p) und (±q) zwei Fluktonen, so erfolgt der Austausch, 
wenn die korrelierenden Kondensorflüsse dieselbe Struktur-
einheit Kki<~•J besitzen (mit 1-1 = L 2, 3) 
Konjunktiv: (±p) -(KklCf.ll)- (±q), 1-1 = Kkl(f.ll (B-36) 

Konjunktorspin: S [(±p)x -(~-L)- (±q)xl = ~ (m)! = (1-!)± (B-37) 

Zur Ursache der Trägheit: 

G d 1 0 h ··i(,uv) - 'I~H'I. t ·I (B 38) eo äteng e1c ung: x<K.tl - - rpu, •. w-c x -
Aus den Eigenwertgleichungen (B-22) wird durch Multiplizieren 
mit _xk x' _xm auf beiden Seiten unter Fortlassen der Korrelations-
signaturen: 

oo•fj!''I"J, o,. _ - A , fp•l o 1 o o., 
XI <Al mX - mf{Jkf(cl) X X X 

und mit (B-22) und q = 6: 
(B-39) 
(B-40) 

(<> i ' ·)o4o/o,. I ~ • ')okofo .. ~ I oto/o .. 
\VI ({JA/- O,.f(J11 X X X \f(J,,7f(Jp"- fPs..fPiJ X X X - ll.m<fl I X X "C = 

-rp;,..r'c, (or'x'")+i'a,rp.,., f a (t-1 r" )+tp.,T n.,.(r'\' l -r'"Cl,.tpiJ f c .. c.er')-
,1 "'I 

Solange <p'k1 =F 0, ist auch .X =F 0, daher kann das Verschwinden 
von (B-40) nur durch Am x' = 0 erfüllt werden, doho es muss 
gelten: Am _L xi (B-41) 

Weltgeschwindigkeit Y(6) = ~:i-' =v+iw, (B-42) 
i=l 

Trii~heitswiderstand: Orthogonalität der Partialstrukturen Am <c/(~1 ll , 

sowie des Vektors kompositiver Organisationsstufen Am(k.l) zur 
Weltgeschwindigkeit Y bzwo Expansionsgeschwindigkeit des 
Kos lllOS o 



Formeln zur Herleitung der Elementarteilchen-Massen 

Aus dem Massenspektrum m in (B-2), das ein Pseudokon-
tinuum darstellt, werden die ponderablen Massenterme M( c,d) 
der Hermetriefarmen c und d durch einen Termselektor T von 
allen überhaupt möglichen Termen abgetrennt: 

M(c,d) = T; m(n,q) (B-43) 

Jede finktonische Eigenschaft eines Protosimplex (±p)x der 
Hermetriefarm x bedingt einen Kondensationszustand Akl::-:.•, "":>..~, . 

der nach (B-41) eine Trägheitseigenschaft besitzt. Jedem (±p)x 
wird daher eine Trägheitswirkung als Masse zugeordnet. Die 
unterschiedliche Intensität der Trägheit eines (±p)x wird durch 
ganzzahlige Vielfache N einer minimalen Einheitskondensation 
Akt(OJ bewirkt, die einem Einheits-Protosimplex entspricht: 

Akt { (±p )x} = N AkHO) (B-44) 
Die Minimalkondensationen nach (B-4) für die untere Schranke 
des c-Spektrums: 

(B-45) (B-45) 

mit 

und me' = ffie K (B-46) (B-46) 
2 ' 'l) l K = Korrekturfaktor, K = 1 -3{1 + 

8
: J 2 + 2.JS j1J2(l- -.Fi) 

a = Feinstrukturkonstante 
mn = m1 1t1 Vh (8-47) 

Die ponderahll' Triigheit ergibt sich aus den Prolosimplex-
Kombinat ioncn 

l(+(pl, p4)), , (+p7l,l = m11 111 1 ~~. (8-48) 

Für das Ladungsfeld im l'alk der d lll'nm·lric sind die Prolosim-
plexe verantwortlich: 

[(±(p2,p3,p5))d,(-p6)1 = 111,. · m1 = J.l (B-49) 

Die Masse des Stratonspins wird durch das allgemeine 
Konjunktorfeld bedingt: 

(B-50) 
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Partialmassen: 
j.l , = 4 fl a+ 
f.1=41Ja 
lls = (1-a_la+)ll+ 
~l = me'/4 

-) I; 
I 

mit a+ = mß/mL- 1 , a_ = me' /mL- 1 

B-51) 
/''- -y 

Die elementaren Massen M0(c,d) setzen sich aus den Kompo-
nenten der (±p) und aus dem Anteil des Konjunktorgefüges Ms 
sowie aus einem Ladungsanteil Mq zusammen: 

M0(c,d) = Mr + M8 + Mq (B-52) 
Wirkungsdichte die den Trägheitszustand einer Kopplungsgruppe 
(±p) i:~l beschreibt: 

(B-53) 

l'lv = l'l/ l'l V" Metroneudifferenzial hinsichtlich des Volumens, 
(mit CJ = 4 Möglichkeiten der Bildung, = 4 kaufigurative 
Existenzzonen der Protosimplexe) 
M;k Cd! = Materietensor 

(,uv) 

liv (A·k (KJ.) rnikl (~<..<) +) ~ I'+ p.k (d) 
I (,uv) 'Y (,uv) r I ( ,uv) (B-54) 

P;k :;;~!1 = Protosimplexladungstensor der auf die ganzen Zahlen 
N einwirkt: 

p.k(KA). N = Gk(KJc) + i p.k(.-Jc) 
I (,uv) ' I (,uv) I (,uv) 

(B-55) 

G,k bestimmt die ponderablen Terme 
i F;k = beschreibt in der Basisdynamik die Wechselwirkungen 
oder den Zerfall eines Terms. 

~~v sp M k (.-~) - ~+ sp P·k CK.ZJ 
I (JIV) I (/11 . (B-56) 

Mit natürlichen Zahlen N wird von Tensoren zu metaphorischen 
Größen in den Zonen CJ übergegangen, entsprechend: 
~'M 1"' ·N = M LJ 1~1)11')' cr+l 
I I 

und ~p (•Al. N - p 
L., iktp~·> ' rN I 
&{a) 

(B-57) 

•· 1 :( n) = Kondensorsignaturen in einem kaufigurativen Bereich 



Nach metronischer Integration ergibt sich für die 4 Massenanteile 
vonMP: 

M S 3-a 
a+l = 1-l+ Ua+l V 

v = natürliche Zahlen, 0 ~ a ~ 3 
S = Metroneointegral 

' Mv= L,M1 

mit: 
j~f 

() = 0: MI= 1-l+ a 1 Yz NCI/ (N11 l + 1)2 = 
() = 1 : M2= 1-l+ Uz 

1/f, Nc2l (2Nc2? + 3Nc2l + 1) = 
() = 2: M3 = 1-l+ a, Y2 N0 l (N0 l + 1) = 
() = 3: M4= 1-l+ a4 N,4) = 

Gi = Protosimplexbesetzungen 

Stratonmasse: a Ms = j..ls Fs = j..l+(l- - ) Fs 
a + 

Fs = Fs(k,P,Q,q) mit den Quantenzahlen k, P, Q, q 
Masseanteil des Ladungsfeldes: 

Gesamtmasse: 

a 
Mg= fl_ q = J.l+ q--=-

a + 

(B-58) 

(B-59) 

ll+a1 G 1 

1-l+ a2 G2 
1-l+ a3 G3 
1-l+ a4G4 

(B-60) 

(B-61) 

(B-62) 
• a a 

M(k,q) = J.l+ [ L,a Gi + a4 Nc4l + (1- -) Fs + q-] 
i=l 

1 
· a a __ 

Fs , a, müssen ermittelt werden; N<J! sind Zeitfunktionen r';--1 
Nul(t) = nj(t) + Qi mitj = 1, 2, 3, 4. 
oder j = n, m, p, cr. Grundzustände: für j = 0 -~ Ni= Qi 

Ouarkzuständc: 
G = k + 1 kennzeichnet dil' /.ahl interner quasikorpuskulürer Bereiche 
k = 1: Mesonen (B-63) 
On= Om = 3, Qp = 2, Q" = I ) ( J 11 = 16 , ( J11 1 = 14, Gp = 3, Ga= 1 
wegen Bedingung für Gi = Z" (h,.) > 16 mit den 
Besetzungsziffern Zn(bn) und I < n < G 

b1 = Z(n) 
b2 = Z(m) + Z(p) + Z(cr) 

Anzahl der Quarks G = 2 
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k - 2: Baryonen 

Q" = 24, Qm = 31 , Qp = 33, Qcr = 15 < 16 ! 
-----* h 1 = Z(n) 

b2 = Z(m) 
b l = Z(p) + Z(cr) 

Anzahl der Ouarks G = 3 

(B-64) 

Der Konjunktorspin nach (B-37) durch Tensoren positiver 
ganzer Quantenzahlen m = mik(x) (pq) ausdrückbar, die innerhalb 
~L die Simplexe (p,q) kennzeichnen: 
Stratonspin: 

r ( ") = + !!_ s f a mc )(p,q) = + !}_. s m )(p,q) 
x /"' ± - 2 ~ X - 2 ~ (X 

Mit mx = L mcx/P'q) , so= 2:s" ist 
(B-65) 

p,q J.1 

p,q,J-1 " ± - somx 
2 (B-66) 

und mit cr(x) = mx sa/2 : 
Sx = ± 1i cr(x) (B-67) (B-67) 

Der Stratonspin setzt sich zusammen aus einem Anteil crr , 
der im R3 , und aus einem Anteil cr1 , der im V 3(x4, x5, x6) wirkt, 
mit crrCR3) _L crt(V3). 

Raumspin J = Q/2 , Projektion der integralen zyklischen 
Kondensorflüsse in den R3 

Q = ganze Zahlen 
s, = z J 

z = Richtungsfaktor im Raum: z = i a.p e TC J ' 

a.p = Phasenziffer, a.p = cos (v, er)= ± 1 

(B-68) 

et ' er = Einheitsvektoren, V = Geschwindigkeitsvektor, V II er 
Für Q = 2n ist J = n, z = i a.p (-l)J = i Pa (B-69) 
P" = Parität des Terms x 
lsospin: 
0"1 =I S 

o-, = 1 .I P., = i J a.p (- 1 i, (J ganzzahlig -----* Bosonen) 
(J halbzahlig -----* Fermionen) 

(B-70) 
(B-71) 



Allgemeiner Stratonspin: 
cr(x) = i ( s + J Pa) (B-72) 

(mit s = P/2, J = Q/2, P" = ap( -1)1 und s, J, Q, P als ganzen Zahlen) 

Intervall möglicher Grumlmuster-Multipletts: 

(v)(kPQK)EC(t:q,)/ (B-73) 

v = Multiplettziffer gibt die Folge der Multipletts (kPQK) an 
k = Baryonenziffer 
P = 2 s = doppelter Isospin 
Q = 2 J = doppelte Spinquantenzahl 
K = Doublettziffer 
C = Strukturdistributor (stangeness) 
q, = Ladungsquantenzahl 

Multiplettfolge: entspricht Elementarteilchen: 
(1) (1000)0(0) (rl) 
(2) (1110)0(0,-1) (e0 , e) 

(3) ( I I I I )0(- I ) (1.0 
(4) (llül)+l(+l,O) (K+, K0 ) 

(5) (1200)0( + 1,0,-1) . (:n:+, :n:o, :n:) = 
(6) (2010)-1(0) - (A) 
(7) (2030)-3(-1) - (!t) 
(8) (2110)0(+1,0) - (p, n) 
(9) (2111)-2(0,-1) - (3°, s-) 

( 10) (2210)-1 (+I ,0,-1) - o:::+' r.o, r.-) 
(II) (23 I 0)-2( +I ,0,-1 ,-2) . (o+, o0, o-, o--) = 
(12) (2330)0(+2,+1,0,-1) - (~++, ~+, ~o, ~- ) 

(B-74) 
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Zur mengentheoretischen Ermittlung der Naturkonstanten 
aus Dimensionszahlmengen 

Semantische Einheiten der Weltkoordinaten im erweiterten R12: 

R 1 c Re, c Rx c R 12 (B-75) 
3 Raumkoordinaten: x L• x2, x3 (Urelement) 
I Zeitkoordinate: x4 (Urelement) 
2 organisatorische Koordinaten: x5, x6 
2 informatorische Koordinaten: x7,x8 
4 G4 -Koordinaten: x9, x10, x 11 , x12 

Aus den Dimensionen bildbare Kardinalzahlen: 
K4 = (3 + 1) = 4 (B-76) 
K6 = (3 + 1 + 2) = 6 
K8 = (3 + 1 +2 + 2) = 8 
K 12 = (3 + 1 +2 + 2 + 4) = 12 

Um neue Kardinalzahlen zu bekommen, wird von einer 
K4-Symmetrie und von einer K8-Struktur ausgegangen. Zur 
Mengenbildung wird die Kardinalzahl b = K4 = 4 verwendet: 

(B-77) 
{b} c {b,b} c {b,b,b} c {b,b,b,ab} c {b,b,b,ab,b} c 

{ b,b,b,ab,b,b} c {b,b,b,ab,b,b,b} c {b,b,b,ab,b,b,b,ab} 

in der 4. Untermeng erscheint ein zusätzliche Element a, das 
wegen der K8-Symmetrie den Wert a = - 2 haben muss. Die 
Mengenkette besteht aus 8 Untermengen. Auf diese werden die 
einfachsten Verknüpfungsoperatoren 2. Stufe ( ++) angewendet. 
Mit b = 4 , a = -2 gilt 

(++)N1 = {b}=4 (B-78) 
(++)N2 = {4}+ {4+4} = 12 
( ++) N 3 = { 4} + { 4+4} + { 4+4+4} = 24 
(++) N4 = {4 }+ { 4+4} + { 4+4+4} + { 4+4+4-2x4} = 28 
(++)N5 = =36 
(++) N6 = = 48 
(++) N7 = = 64 
(++) Nx = = 72 



Sollen energetische Kopplungen im R4 beschrieben werden, 
gilt eine K6-Symmetrie. Nach dieser geordnet und in einer 
Kardinalzahlenmenge T 6 zusammengefasst: 

T6 = { {36},{12, 28, 24},{4, 64}} (B-79) 
Wahrscheinlichkeiten durch Bildung der Kehrwerte der 
Kardinalzahlen: 

m = 1136 , g = 1/12 , h = 1/28 , k = 1/24 , n = 114 , p = 1164 
Da die Menge der Dimensionszahlen D4 = { 1, 3} mit dem 
Ordinalzahlenkomplex übereinstimmt, wirkt diese auf die Menge 
der Kehrwerte ein und kann mit ihr vereinigt werden, was mit 
r = 1, s = 3 die Konstantenmenge P ergibt: 

P = [ [m},[g,h,k},[n,p},{r,s}} (B-81) 

P ist diejenige Menge, die zur Bestimmung der Kopplungskonstan-
ten verwendet wird. Die Menge { r,s,t,u}, wobei jedes Element der 
Menge eine Dimension des G4 beschreibt, wirkt nicht direkt auf 
den R8, sondern nur über einen Vermittlerraum Rn- Daher ist nur 
R8 für die Kopplungskonstanten maßgebend. 
Um eine R4-Symmetrie zu erhalten wird k mit r,s vereinigt: 

a = k r s = 1/8, t = u = 2 (B-82) 
Geordnete Konstantenmenge: 

P' = { {m},{g,h,a}} (B-83) 
Untermenge lässt neue Mengenbildung zu: 

P" = { {g},{g,h},{g,h,a}, ... } (B-84) 
Anwendung des 2-stufigen Verknüpfungsoperators ( + x ) 
auf (B-84) I icfcrl: ( B-85) 

( + x ) P" = g + gh + g h a + g2h a + g2h2a + g2h2a2 } = 
= ( g + gh + g h a)( I + g h a) = ß 

Mengentheoretisch lasSl'll sid1 Vl'rsdJiL·tkm· Aufspaltungen vor-
nehmen, was zu 8 Basiswnll'11 1.\, riihrl. DiL'sL' Basiswerte können 
mit(++),(·+),(--) und (·), ( 1) lllL'ngL'Illlliil.\ig verknüpft werden, 
wobei die multiplikativcn Vnk11iipfungcn /',LI kleineren Kopp-
lungskonstanten a, führen. I )as ()uadral der Wahrscheinlichkeits-
amplituden liefert die Kopplungskonstanten der jeweiligen 
Wechselwirkungen a; == w," (i = I, 2, ... , n). 
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Beispiel: 
ß2 = (g + gh + ghk) = 1112 + 11(12. 28) + 11(12. 24. 28) = 0.086896 

QnLv_illl_ljonskonstante a 1: (B-86) 
w,' = (· ·) IIL\d .{ß 1,ßd ,lß 1,ß, ,ßd} = Cßt)(ß1ß 1)(ß1ß1ß 1)=ß1

6 

Der einfachste Verknüpfungsoperator ( · / = (·),ist auf eine 
Menge anwendbar, die aus einer K6-Symmetrie mit K3 c K6 

hervorgeht: 
w 1 = ( ·) lw 1' ,w1' ,w1' } = w 1

03 = ß 1
18 

ai = wi2 = ßt36 
(B-87) 

Konstanten der schwachen Wechselwirkun? ß2: (B-88) 
w2 = (· +) { {ß2 ), { ß2,ß2), {ß2,ß2,ß2}} = (ß2)(ß2 + ß2)(ß2 + ß2 + ß2) = 6 ß} 
w2' = ( ·) { {ß2' ,ß2 ' ,ß2 '} = (ß2 'ß2 'ß2 ') = ß2 ' 3 

Feinstrukturkonstante a~: 
ß3 bleibt ohne Verknüpfung: 

w3 = ß3, 
a = a3 = ß32 

Konstante der starken Wechselwirkung aJ: 

(B-89) 

w4 = ( ++ ){ {ß4 ), {ß4,ß4 }, {ß4,ß4,ß4 }} = ß4 + (ß4 + ß4) + (ß4 + ß4 + ß4) 

= 6 ß4 
(B-90) 

Der Wert für die schwache Wechselwirkung der Vektorbosonen 
wird durch eine Kombination von w2"= w2 - w2 ' beschrieben 
und muss auf die Protonenenergie mPc2 bezogen werden, wenn 
er mit der Fermi-Kopplungskonstante verglichen werden soll, der 
die Dimension (GeVr2 hat. (B-91) 

, l 'l \ 1 

w2* = w2"/(mpc2
) = l6ß1 - ß2 l = 1,16622 · 10 1 (GeVY2 

mPc2 ) 

Relative Abweichung vom gemessenen Wert: 7,5 · 10·6 . 

w. 1 bezogen auf mPc2: 



U4 = wl = 0,44274 

Aus experimentellen Daten errechneter Wert: 
a4(exper) = 0,4185 ± 0,077 

(B-92) 

Für die Gravitationskonstante y folgt aus al = 5,9043 X w-38 der 
theoretische Wert: 

ru -11 3 1 2 y = a 1 (-
2

) == 6,67220 · 10 m kg- s 
mr 

(B-93) 

experimentelle Bestimmung: 
Y(exper) = (6,6725 ± 0,0015) X 10-11 m3 kg I s2 

Der Wert für die Feinstrukturkonstante ist a = a 3 = 0,007297353219 
bzw. a -J = 137,0359869 (B-94) 

experimentellerWert a -Jiexpeq = 137,0359895 ± 1,9 x 10 8 

Mit 3- und 4-elementigen Verknüpfungsoperatoren können 
weitere Kopplungskonstanten .Ywi erhalten werden. "So ergeben 
sich zwei Umwandlungskonstanten w5 und w 1, und i'.wei 
Wahrscheinlichkeilsamplituden gravitativer Felder w7 und w8." 

Gravitophotonenfeld w7: Umwandlung eines elektromagne-
tischen Feldes w3 durch ein Feld Ws. 

3w3- Ws= 10-9 = W7 (ß-95) 
Ein Umwandlungsfeld w6 mit einem Gravitationsfeld WJ 

lässt ein Wahrscheinlichkeitsfeld (Ouitessenz) w8 aus einem 
Gravitophotoncnfcld entstehen: 

w7 - w 1 Wh = WH 

mit w, = (! w,, 1
1 

[w,1 + w , 
/•I 

Modifizierte Gravitationskonstante: 
y = Yl +% Y7 = 6,6729478 X w-ll m3 kg- 1 s·2 . 

(B-96) 
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Skizze 1: Dreidimensionale Raumkrümmung durch die Gravitati-
onsfelder von Erde und Mond in einer 2-dimensionalen Darstel-
lung (nach Einstein) und die Projektion des deformierten Raum-
gitters auf die Ebene (nach Heim). Die Krümmung entspricht 
einer Kompression oder Kondensation der Metroneu (angenäherte 
Darstellung). 



organisatorische 
(1) onl111a11: 11 ( "1 

Aktivitäten __ t / 
Gravitonen 

,, , ) 
(3) 

Slrukturl'luss 

( 2) 

l'huhmcn 
_j ____ _ 

__, trul..turtlu . ~ 
/ I __________ ............. 

/ Zeitt (= ~) 

I I I 
,,l 

neutrale Zeit t (= x4) 

/. Teilchen 
Raum Rl (= x1• x2, x3) Raum R, elektr. geladene 

Teilchen 

Hem1etrieformen: 

a = (x5, x6) ~ Aktivitäten (Gravitonen) 
b = (x.4, x.5, x.6) il Photonen 
c = (R3, x5, x6) il ungeladenen Teilchen 
d = (R3, x4, x5, x6) !l el. geladene Teilchen 

(6) 

Va!..uu111 
I 'lu!..lualioncn 

I l ._ (xs. x6) 

R~:~R3 l1:( -«t--~7(~-
Zeit t 

Wird das Koordinatensystem in (4) so 
gedreht, dass die Ebene, in welcher 
der zyklische Strukturfluss liegl, die 
Papierebene schneide!, dann erkennt 
man, dass der Siruklurrluss Strukturen 
iu den Raum (I{ 1 /\chsL') projiziert. 

Sktlll . I h } "~ · tl' l h ruiigliche .Strukturen ah nrctrischc Defor-
mationen des RaumgiHcrs ht.w. von Mclrolll'll -Komknsationen 
in ucn Untcrriiumcn ucs R,, ·t.yklischc Slrukturrllissc besitzen 
Trägheit. Dil· Vakuu111 S~.:hwankungcn sind ebenfalls Metronen-
verdichtungcn in llnlcrraumcn. die jedoch aperiodisch erfolgen. 

I 
I 

11 

I 
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I I l1uppL'II sind hden>nonl. d.h. ihre Basis- und Kontrasignaturen sind verschieden. 
I >u hclcn>nollll'll <lruppcn werden nochmals in die Untergruppen a und b unterteilt: 
dann i~t: o, 1 :'I 1 :,]. <>· 1 :: .. 1 [:: .. ). o •. [~~) [~~]. 

C),, I:. I I: ... ] 1"1 1::"1. Q". l~l (~,J l~l (:-;]. 
<),, 1: .. 11 '.1 [:;.] [:,',]. Q,_ , [:·] [~][~'] (~/]. 

(), .. 1:· .. 1 I:·::Jt:,J r~~l. o"' r:;J r::J l:'J r~J 

(JJ 
Q, 

_Q2-___ Q, __ . __ G,___ß ___ Q, 
Q, Q, Q,Q,Q, Q,Q,Q, Q,Q,Q, 
Q,,Q.. Q,,Q,, Q,.Q.. Q,.Q,, Q.,.Q,, 
Q,Q,Q, Q,Q,Q. Q, Q, Q, 

Ia 

''" '" llh 

o .. o" 
Q,Q,Q, 
Q~Qs, 0!11!0~. 0~ Qa... .~~~ 

Gt 

Kürzungen: 
30 Kondensoren 
z. B.: l•~ j ~z::J 
Hennetrieforrnen: 
I ~(x,, x.), 
a. 3!: 2 oder 3, d.h. 
2 ° ( x,) 
3 = (xl. x2, x3 ) 

Farbcode: 
Je dunkler desto 
hermetrischer 
(kondensierter) 
gelb: mchthermemsch 

violett: max. hennetrisch 

Anzahl Kondensoren in den Anzahl Kondensoren in den 
I homonomen Gruppen G 1 bis G3 3 heteronomen Gruppen G4 bis G6 

Ia 2 
lla 8 
lh 12 
11'11 8 

Skiac \ Austauschvorgänge zwischen 6 Gruppen 
von M:rxinra (lh). Nebenmaxima (IIh), Minima (Ia) 
1111d N,·ht·nnlininla (I Ia) entsprechend des Hermet-
lh'f'.l'llllil'~ lltlll'lllrakn Teilchen und in Photonen. 
1111 d <it'111dt'llt'll 'J.-ilc·it<'ll g~ihe es 9 Gruppen mit 
I ' l\11ndt'11" •wn l 

'"" 

Ia 12 
Ila 8 
lh 2 
Ilh 8 

q1 (lh -~ Ia) 
q2 (lh -~ Ila) bzw. q3 (IIh ---+ Ia) 
q4 (IIh ---+ Ila) 
q5 (Ih ---+ llh) bzw. q6 (IIa ---+ Ia) 



3. Syndrom 

\)= 3 

2. Syndrom 
a] = < f, ä, n >v 

a (ar)nv F1 

1. Syndrom 

' '- llcralnr 
( indntinl m:uc Konzepte) 

Metrophor 

Skizze 4: Aus de111 Metrophor w~o:rtkn durdt ltcralor~:n n~o:tll' 

Systeme von Begriffen (Syndrome) crzeugl. Die Kaskade von 
Syndromen bildet eine Syntrix. 
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j 
neue Syndrome 

ynlrokline -

...... 

0 

ynlrix 

f 
höhere 

Organisation~ 

zustände 

/ Syntropodc 

(;"; - /';:\ = Metroplex { .L-----;-'-----f'A 

:.!00 

k=5 1=7 

Skizze 5: Aus dem Metrophor werden 4 Syntropoden gebildet. 
Der 1. Syndromabschluss liefert den Metroplex vom Grade 0. 
Aus diesem Metroplex entstehen neue Syndrome durch neue 
Begriffs-Verknüpfungen. 



4. Syndrom: T(O) 

Korrelataren 

3. Syndrom 

K.l )\ 

2. Syndrom 

I. Syndrom Koordinaten 

Metrophor: Prin1hcgril"k 

Skizze 6: Struktursakade der Weltsyntrize. Weltmetroplex 0. 
Grades in der Antropomorphen Logik. 
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l'rototrope: T(l) 

pl. A(li p2 •Bci{ p3,:C(l,2)~ p4""D(l,3) 

f(%) 

p5 '' E(2,3)l p6"' F(1,2,3) ; 
I 

-·-· ---·--~~-------~-----,-----

(]t(lh ~la)l q2(1h-~lla)j q3(Ilh--+la)l q4(lih--+Ila) 

I 'lussaggregate 
( llermclriegefälle) 

Kopp-
lungs-
Gruppen: 

"i (l-) j ~~ (}.) j "' (J.A)l• "i (Jd ~-:1 (,ll 

rflll, '1 iflkl(J,).) ! rpkl(}.) . IPII I<) I rpk/{pi 

. ' 

Kondensor: 

fundamentale 
Weltsyntrix: 

' a = 2[ t 
h = 6[ J 
c = 6[ ] 

, d = 9[1 

i'sa T(O) 

L 
Skizze 7: Weltmetroplex 1. Grades in der antropomorphen Logik. 



X~ , 

Metroplcx 
Totalitäten 

T(7) - - -+1- Makromoleküle 

T (6) 

I 

T (5) 
/ ' 

/ I 

' 
I ~ :/ 

T (4) /, 

/ 
' 
'/ ' T l3) 

T (2) 

T (I) 

Skizze 8: Mctroplex Kuskudc Jet I )r~1,illltsalion .niVtlllllS 

T (1)- T (7), Jie eine hiolo~hdte S1 r11ldtu llildl'n 

l .. Moleküle 

lllllh 

I h lllllll.u 

l<lh h• II 

l'lllhl 1111 

"" ' 
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Metroplex-
Totalitälcn 
(( lrganisati< •ns11 ivea11s) 

Persona 

II kor- 1\.wltplcmenl 

30 

25 

zum Soma mit 15 
Dynamik von 
Aktivitätenströmen 10 

Pneuma 

T(25) 

Psyche 

T(l5) 

Bios 

T(7) 

Soma 

Skizze 9: Metaphorische Darstellung qualitativer Strukturkaska-
den in x5. Aktivitätenströme zwischen Ideenmustern aus Metro-
plextotalitäten T(n) > T(lS) fallen via Ilkor-Kanäle ins Soma und 
steigen von ihm auf. Lebewesen unterscheiden sich in der Anzahl 
2' ihrer Ilkor-Kanäle. Beim Menschen ist 'A = 4. In diesem Fall 
steuert die Persona die Aktivitätenströme autonom. Die Ideen-
muster ab 'A > 3 können eine vom Soma unabhängige Struktur 
bilden und beibehalten. 
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